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Todespoker

Der Tod saß mit am Tisch, und niemand erkannte ihn. Er machte sein Spiel.

Es störte ihn nicht, daß die Einsätze hoch waren. Es ging ja nur um Geld. Und fünfstellige Dollarbeträge berührten ihn nicht. Er konnte nur gewinnen, nicht verlieren.

Der Tod gewann, als das Spiel für Brent Parker zuende war. Gegen drei Uhr nachts schob der Verlierer seine Karten zusammen und erhob sich. »Es hat keinen Sinn mehr«, sagte er leise.

»Wollen Sie nicht versuchen, Ihr Geld zurückzugewinnen?« fragte Mark Donner. »Ihre Pechsträhne kann schon im nächsten Spiel vorbei sein.«

Parker schüttelte den Kopf. »Morgen vielleicht«, sagte er müde. »Ich habe jetzt keine Lust mehr.«

Spengler und Servantes sahen ihm nachdenklich hinterher, als Parker das Zimmer und das Lokal verließ und in die Nacht hinaus trat. Gerret lächelte nur.

Da war der Tod dem Verlierer gefolgt und kassierte seinen Gewinn.


Der Pontiac Bonneville war viel zu schnell. Selbst auf menschenleerer, nächtlicher Straße.

Aber Ben Bradley sah nicht auf den Tacho. Er merkte nicht einmal, wie schnell er fuhr. Er wollte nur so schnell wie möglich nachhause. Jemand hatte ihm zugeflüstert, daß, während er mit »Geschäftsfreunden«

Nachtclubs abklapperte, seine Frau sich mit einem anderen »Geschäftsfreund« die Zeit vertrieb.

Bradley wollte sie in flagranti erwischen. Deshalb fuhr er wie der Teufel, um schnell genug zu Hause zu sein, falls sein Informant Doppelagent spielte und Liz und ihren illegalen Beischläfer telefonisch warnte.

Er hatte ein paar Gläschen über den Durst getrunken, aber nur ganz kleine, wie er sich zu erinnern glaubte, und auch gar nicht so viele. Deshalb sah er auch nicht ein, daß er sein Auto stehenlassen sollte, um ein Taxi zu nehmen. Erstens waren die Taxifahrer von El Paso viel zu langsam, weil sie nicht mal im Traum daran dachten, ihre Lizenzen durch Geschwindigkeitsüberschreitungen zu riskieren, und zweitens hatte Bradleys Pontiac im absoluten Halteverbot gestanden. In beiden Fällen schritt die Polizei schnell und gnadenlos ein - in Sachen Halteverbot zwar nicht mehr in der Nacht, weshalb er das ja auch riskiert hatte, aber spätestens am kommenden Vormittag, wenn er seinen Rausch ausschlief beziehungsweise überlegte, wie und wo er die Leichen seines Nebenbuhlers und seines fremdgängerischen Eheweibes am unauffälligsten verschwinden ließ.

Er wollte die beiden umbringen!

Einen Ben Bradley betrog man nicht ungestraft! Er wußte, daß seine unbändige Eifersucht ihn schon mehrmals in verzwickte Situationen gebracht hatte, aber er konnte sie einfach nicht kontrollieren.

Vor allem, wenn er seine fünf, sechs, zehn, elf Gläschen Jack Daniel's niedergekämpft hatte.

Und denen hatte er sich gewidmet, weil sein Chef ihm die Kündigung geschrieben hatte. Sein Chef wiederum hatte ihm die Kündigung geschrieben, weil sich Bradley recht oft seinen fünf bis elf Gläschen

Jack Daniel's widmete. Daß diese häufigen Gläschen nebenbei auch der Grund waren, daß seine Frau ihren Lustgewinn bei anderen Männern suchte, ahnte er weder, noch hätte er es wahrhaben wollen. Statt dessen befand er sich, whiskeygetränkt, in einem seltsamen Stadium.

Er war in diesem Stadium dazu fähig, zu töten.

Und genau das tat er auch, nur war sein Opfer nicht Frau oder Nebenbuhler, sondern ein Mann, der gerade aus einer als Nachtlokal getarnten Spielhölle auf die Straße stolperte. Die grellen Neonlichter der für allerlei mehr oder weniger anrüchige Etablissements werbenden Reklameschilder irritierten Bradley. Er sah einen Schatten, riß das Lenkrad herum, um diesem Schatten auszuweichen, und geriet ins Schleudern. Das Heck des Pontiac kreiselte herum und erwischte mit einem dumpfen Schlag den Mann aus der Spielhölle. Dann knallte der Wagen gegen ein anderes, geparktes Auto. Auf die Idee, zu bremsen, war Bradley in seinem Zustand nicht gekommen.

Und da er auf den Sicherheitsgurt verzichtet hatte, war es für ihn mit Ideen ohnehin erst einmal aus. Er flog nach vorn, stieß mit der Stirn die zerbröselnde Windschutzscheibe komplett aus dem Rahmen und verlor die Besinnung.

Der Mann, den er mit dem Heck erwischt hatte, verlor sein Leben.

***

Wolf Spengler hatte ebenfalls Schluß gemacht. Auch er hatte genug verloren, aber er glaubte auch sicher zu sein, daß Donner falsch spielte. Er konnte es ihm nur nicht beweisen. Wenn Donner tatsächlich ein faules Ei war, war er geschickt genug, daß ihm auch jemand, der so genau aufpaßte wie Spengler, nichts nachweisen konnte.

Immerhin war Spengler vorsichtiger geworden, nachdem er die ersten Tricks bei Mark Donner erkannt zu haben glaubte, und hatte daher nicht mehr so viel riskiert wie zu Anfang, und schon gar nicht so viel, wie Parker, Servantes und Gerret. Sie hatten beide in diesen Stunden ein kleines Vermögen verloren, während Spengler vielleicht fünftausend Dollar eingebüßt hatte - auch eine Menge Geld und fast seine gesamte Urlaubskasse, aber ein Taschengeld gegenüber den fünfstelligen Beträgen, die Donner den beiden anderen abgezockt hatte. Mit dem Geld, das allein Parker verloren hatte, hätte Spengler sich eine halbe Straße in Kölns Innenstadt kaufen können.

Immerhin - er war noch nicht völlig blank. Er besaß noch ein paar Traveller-Schecks, die er einlösen konnte, und da war auch noch die Kreditkarte. Den Ärger mit einem vielleicht überzogenen Konto konnte er später auskämpfen. Er hatte die Chance, wieder Geld zu gewinnen. Sicher nicht bei Mark Donner, aber es gab in El Paso noch andere Spieler und andere Spiellokale. Vielleicht würde er sich später, wenn er seine Geldvorräte wieder etwas aufgestockt hatte, wieder zu Donner an einen Tisch setzen, um mit aller Vorsicht diesen Falschspieler zu beobachten und ihn vielleicht überführen zu können.

Jetzt aber war Parkers Aufbruch die beste Gelegenheit, sich ebenfalls zu verabschieden. Und so verließ Wolf Spengler nur kurz hinter dem Verlierer das Haus - und wurde Zeuge, wie Parker niedergefahren wurde.

Er stürmte zurück ins Lokal und ließ Polizei und Rettungsdienst alarmieren, während er selbst sofort wieder nach draußen eilte und Erste Hilfe zu leisten versuchte.

Aber helfen konnte er nur noch dem betrunkenen Unglücksfahrer. Parker mußte sofort tot gewesen sein.

***

Detective Spencer von der Municipal Police freute sich überhaupt nicht darüber, schon wieder Nachtschicht schieben zu müssen. Viel lieber hätte er noch ein paar Tage lang die Verbrennungen auskuriert, die er bei seinem letzten Fall abbekommen hatte. Ein Fall, dessen Akte hatte geschlossen werden müssen, ohne daß es eine exakte und glaubwürdige Erklärung der Vorfälle gab…[1]

Warum er überhaupt zu diesem Fall gerufen worden war, war ihm rätselhaft, weil es sich doch um einen Verkehrsunfall handelte. Dafür waren die Kollegen in Uniform zuständig!

Er fuhr trotzdem hin. Die Kollegen waren von der schnellen Truppe gewesen; der Schrott wurde gerade abtransportiert, und der Tote sowie der Unglücksrabe am Lenkrad waren auch nicht mehr vor Ort - der eine per Leichenwagen, der andere seiner Verletzungen wegen in Richtung Krankenhaus.

Es gab nur noch die Cops und die Zeugen.

Einer, ein Tourist aus Germany, hatte Erste Hilfe geleistet. Ein anderer, der sich Miguel Servantes nannte, hatte den Verdacht geäußert, es müsse sich um einen Mordanschlag handeln - und damit war automatisch Detective Spencer ins Spiel gebracht worden, weil er zur Mordkommission gehörte.

Servantes war mexikanischer Abstammung, nur sah ihm das niemand an, weil er alles andere als ein südländischer Typ war. »Von der Sonne gebleicht« nannte er sich seiner erstaunlich hellen Haut wegen. Seine Eltern waren vor einem halben Jahrhundert legal nach Texas eingewandert. Sein Paß war also absolut in Ordnung, er war US-Bürger. Nicht, daß es Spencer gestört hätte, die Aussage eines Nicht-US-Bürgers aufzunehmen, aber per Gesetz war er verpflichtet, zwischen USBürgern und Nicht-Bürgern zu unterscheiden und dabei vor allem darauf zu achten, ob er es mit Illegalen zu tun hatte.

Mit Miguel Servantes war aber alles in bester Ordnung. Er wurde dadurch interessant, daß er behauptete, sowohl den Toten als auch den Fahrer des Pontiac zu kennen. Ben Bradley hatte er identifiziert, als er hinzu kam, während der deutsche Tourist Erste Hilfe leistete. Und Brent Parker war mit ihm, Spengler und anderen Gast des Lokals gewesen, vor dem sich der tödliche Unfall abgespielt hatte.

Eigentlich hätte sich die Polizei dafür interessieren müssen, daß es sich bei dem Etablissement um eine Spielhölle handelte, aber vermutlich hatten sich Besitzer und Gäste genügend abgesichert, um nicht wegen illegalen Glücksspiels angeklagt werden zu können. Deshalb hängte sich Spencer erst gar nicht in diese Sache hinein. Ihn interessierte Servantes' Behauptung mehr, daß sowohl Täter als auch Opfer für die gleiche Firma arbeiteten - beziehungsweise gearbeitet hatten.

Bradley sollte die Kündigung erhalten haben und Parker derjenige sein, der sie unterschrieben hatte.

Servantes hatte vermutet, daß der Unfall möglicherweise ein Racheakt des Gefeuerten sein könne, weil die beiden sich nie so recht verstanden hatten; Servantes wußte daher so gut Bescheid, weil er in der gleichen Abteilung arbeitete, zusammen mit Bradley unter der Regie Parkers.

»Wie heißt denn diese Firma?« wollte Spencer wissen.

Servantes streckte den Arm aus und deutete in eine Himmelsrichtung, allerdings war in der Dunkelheit dort nicht viel zu erkennen. Es gab Hochhäuser, aber die gab es fast in jeder Gegend von El Paso.

»Tendyke Industries«, verriet Servantes.

Und in Detective Spencer machte es klick.

***

Der Tod stellte fest, daß sein Einsatz sich zu lohnen begann. Er hatte die richtige Person gewählt und damit Mißtrauen unter jenen Sterblichen geweckt, die das Rad weiterdrehen würden. Vielleicht würde er auch weitere Ernte einbringen können. Das war seine Aufgabe und seine Pflicht, abgesehen von jener, die ihm die Fürstin der Finsternis auferlegt hatte.

Aber er erkannte zugleich, daß er es mit einem Auserwählten zu tun bekommen hatte.

Und da zeigten sich seine Grenzen. Unter normalen Umständen konnte er keinen Auserwählten in sein dunkles, vergessenes Reich holen, das nur aus verblassenden Erinnerungen bestand.

Er mußte die Fürstin darüber informieren. Diese Entscheidung durfte er nicht aus eigener Machtvollkommenheit heraus treffen.

***

»Beide arbeiteten für die T.I.«, murmelte Spencer. »Ob das noch Zufall ist?«

»Also, ich würde es Mord nennen«, wiederholte Miguel Servantes. »Eben ein Racheakt. Bradley ist relativ labil, und er hängt auch an der Flasche. Dazu Eheprobleme… schon verständlich, wenn er plötzlich durchdreht und den Mann, der ihn feuert, niederfährt.«

Spencer hörte nicht zu. Servantes wiederholte sich nur. Mit dem Zufall hatte der Detective jenen anderen Fall gemeint, von dem er sich noch nicht einmal wieder richtig erholt hatte; die Verbrennungen spürte er immer noch ein wenig. Zamorra, Duval, diese Hexe… oder was immer Britt Malcolm gewesen sein mochte. In diesem Fall war auch die T.I. erwähnt worden; der Professor und seine Assistentin hatten offenbar irgendwie mit dieser Firma zu tun. Zumindest bezahlte der Mammutkonzern ihnen die teure Hotelsuite. Und das bestimmt nicht nur aus reiner Menschenfreundlichkeit…

Spencer unterdrückte ein Gähnen. Es wurde Zeit, daß seine Schicht endete und er abgelöst wurde. Viel Freizeit blieb ihm nicht, um sich auszuschlafen; morgen war er schon mit der Nachmittagsschicht wieder dran, die um 12 Uhr begann. Und mit etwas Pech war er auch rund um die Uhr dran, wenn ein Kollege durch Krankheit oder Dienstunfall ausfiel; Urlaubszeit und permanenter Personalmangel machten ihm und anderen erhebliche Probleme.

Wegen des anderen Falles stand noch ein Abschlußgespräch mit dem Professor und seiner Gefährtin an. Gleich morgen mittag, bei Dienstantritt, versuche ich ihn zu erreichen. Mal sehen, ob er irgendwie reagiert, wenn ich ihn auf diesen Vorfall anspreche.

Aber an eine tatsächliche Verbindung zwischen beiden Fällen glaubte Spencer nicht. Dafür waren sie zu sehr voneinander verschieden. Die T.I. war die einzige Verbindung, und es war auch mehr private als dienstliche Neugierde.

Nachdem Spencer erledigt hatte, was es hier momentan zu tun gab, kehrte er in sein Büro zurück.

Auf seinem Schreibtisch lag eine Akte, die vorher noch nicht dagewesen war. Spencer öffnete sie ahnungslos - und erlebte eine Überraschung…

***

Zur gleichen Zeit, an einem anderen Ort in der von einer halben Million Einwohnern bevölkerten Stadt:

Professor Zamorra träumte.

Er sah sich wieder an der Quelle des Lebens. Er sah Torre Gerret vor sich, den anderen Auserwählten

neben ihm. Gerret, der sich am Ziel seiner Wünsche glaubte. Aber er scheiterte; er besaß nicht Zamorras hohe Vorstellungen von Ethik und Moral. Deshalb gab die Wächterin der Quelle Zamorra den Vorzug. Aber nur einer der Kontrahenten durfte den uralten Vorschriften nach die Quelle des Lebens lebendig verlassen. Der Sieger der mentalen Auseinandersetzung war verpflichtet, den Verlierer zu töten.

Doch Zamorra hatte Torre Gerret nicht getötet. Er hatte der Quelle des Lebens abgetrotzt, daß er und seine Gefährtin Nicole Duval die Unsterblichkeit trinken konnten, ohne dafür einen Mord begehen zu müssen - denn etwas anderes wäre es nicht gewesen. Doch dafür, hatte ihm die Wächterin prophezeit, würde er einen anderen Preis bezahlen müssen - einen sehr hohen Preis.

Er hatte bezahlt - und er bezahlte immer noch.

Ein Mann namens Odinsson jagte ihn…

Odinsson versuchte, ihn über Interpol und die gesammelten Akten auszuschalten. Natürlich gab es diese ungelösten Fälle, es mußte sie einfach geben. Welcher Untersuchungsrichter glaubte schon an Gespenster und Dämonen? Und selbst wenn… was sollte er oder ein ermittelnder Polizeibeamter in die Akte schreiben? »Person XYZ, Dämon«, als Opferbeschreibung, wenn Zamorra Person XYZ zur Strecke gebracht hatte? Oft genug wurden die Akten logischerweise geschlossen. Aber Odinsson bemühte sich, all diese Fälle wieder auszugraben, zu sammeln und Zamorra einen Strick daraus zu drehen.

Aber warum?

Wer war dieser Odinsson?

Zamorra hatte einmal einen Colonel Balder Odinsson gut gekannt, einen Mann, der unmittelbar für das Pentagon arbeitete und allen US-amerikanischen Militär- und Geheimdiensten gegenüber übergeordnet und weisungsbefugt war; ein Mann mit einer schier unglaublichen Macht, der vermutlich sogar jederzeit den Präsidenten hätte verhaften und exekutieren können, wenn er auch nur einmal auf die Idee gekommen wäre, seine Machtfülle zu mißbrauchen. Aber er hatte sie nie mißbraucht.

Balder Odinsson hatte Zamorra und seine Crew unterstützt, wo immer es ging, und er war ums Leben gekommen, als es darum ging, die gesamte Menschheit vor einer außerirdischen Bedrohung zu retten. Nicole war dabeigewesen, hatte gesehen, wie Odinsson starb. Er war tot.

Wer aber war der Mann, der sich jetzt Odinsson nannte, so viele Jahre nach dem heldenhaften Opfertod des Colonels? Wer war der Unheimliche, der Zamorra zu vernichten suchte? Der sich bemühte, das Positive als negativ zu verwenden?

Zamorra konnte es sich nicht vorstellen.

Aber er wußte, daß er diese Hetzjagd auf sich vor gut 13 Jahren ausgelöst hatte, als er sich weigerte, seinen Rivalen Torre Gerret an der Quelle des Lebens zu töten. - - -

Die Traumbilder wurden zu Alptraumbildern, um sich dann allmählich zu normalisieren. Zamorras unruhiger Erholungsschlaf beruhigte sich wieder.

***

Der Tod erstattete Bericht.

»Ich kann meinen Auftrag nicht erfüllen«, gestand er. »Ich habe die Falle vorbereitet, Fürstin, aber ich wußte nicht, daß ich es mit einem Auserwählten zu tun bekommen würde. Es ist nicht an mir, sein Leben beenden zu dürfen; mir fehlt die Kraft und die Legitimation dafür.«

»Narr«, fauchte die Fürstin der Finsternis und erhob sich von ihrem Knochenthron, der aus den Gebeinen von in Ungnade gefallenen Dämonen bestand. Die Fledermausschwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen, entfalteten sich etwas. »Narr«, fauchte die Dämonin den Tod an. »Mein Wort ist Legitimation genug!«

»Sprich nicht so mit mir«, sagte der Tod ruhig. »Ich bin nicht dein Diener, nur dein Verbündeter. Vergiß niemals, daß ich auch dich jederzeit aufrufen kann, wenn im Buch des Schicksals niedergeschrieben wird, daß deine Existenz zu enden hat, und du wirst nichts dagegen tun können.«

Stygia reckte sich und wuchs um ein Drittel. Aber den Tod konnte sie damit nicht beeindrukken.

»Ich«, donnerte sie, »habe in das Buch des Schicksals geschrieben, daß Zamorra stirbt. Auch wenn er ein Auserwählter ist. Also locke ihn in die Falle. Wenn dir diese Aufgabe zu schwer vorkommt, werde ich sie selbst ausführen, und du wirst an meiner Seite stehen müssen, um die Ernte einzubringen. Solltest du zu alt und zu schwach für deine Aufgaben geworden sein? Du weißt, was das für den Weltenlauf bedeutetet. Wenn es keinen Tod mehr gibt, gibt es auch kein neues Werden mehr, und alles versinkt in statischem Nichts.«

Der Tod schüttelte den Kopf. »Wem es von anderen bestimmt ist, zu sterben, den hole ich ebenso wie jene, die ich selbst aussuche. Aber einen Auserwählten…«

»Tu es! Es ist deine Pflicht.«

»Ich werde mich auf deinen Befehl berufen, Fürstin. Du trägst die Verantwortung.«

»Tu deine Pflicht! Geh!«

Und der Tod ging.

***

Das Zimmertelefon klingelte. Verärgert tastete Nicole nach dem Hörer. Sie war eben erwacht, hatte es noch nicht einmal fertiggebracht, einen Blick auf die Uhr zu werfen, und spürte starke Kopfschmerzen.

Keine wünschenswerte Art, einen neuen Tag zu beginnen…

Ein Blick nach links - da lag Zamorra. Schlafend. Das Klingeln des Telefons hatte ihn nicht wecken können. Vage Erinnerungen huschten durch Nicoles noch nicht vollständig erwachtes Bewußtsein.

Die letzte Nacht… ein wildes Fest. Es hatte sich ganz spontan entwickelt. Sie hatten ihr Überleben gefeiert; immerhin lag ein haarsträubender Kampf gegen eine Feuerhexe hinter ihnen. Nicole hatte sich durch das Einsetzen des Dhyarra-Kristalls 4. Ordnung sehr verausgabt, Zamorra kurierte eine Schußverletzung aus, die unter normalen Umständen tödlich verlaufen wäre, von Nicole aber mit heilender Weißer Magie vorbehandelt worden war, ehe der Arzt im Krankenhaus die Kugel herausoperierte und sich schließlich darüber wunderte, warum der Patient so schnell genas… Aber damit war es nicht getan; die heilenden Kräfte waren in gewisser Hinsicht nur ausgeborgt, der Körper mußte später »nachlegen«. Außerdem hatte Zamorra sich viel zu früh wieder verausgabt, war schließlich erschöpft zusammengebrochen. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis sie beide wieder richtig fit waren - und da hatten sie gefeiert. Wie sie zurück in die Hotelsuite gekommen waren, konnte Nicole ebensowenig sagen, wie die Anzahl und die Namen der Bars, die sie im Vergnügungsviertel »angetestet« hatten; vielleicht wußte Zamorra mehr. Resultat der nächtlichen Sonderaktion waren jedenfalls Nicoles Kopfschmerzen und Zamorras fürchterliches Schnarchen. Und jetzt schrillte auch noch in nervtötendem Diskant das Telefon. Im ersten Moment wollte Nicole es mit einem Karateschlag zerstören, aber es war zu befürchten, daß sie sich damit selbst weh tat und an den Plastiksplittern schnitt. Das wollte sie sich nicht antun. Also hob sie ab. »Wollen Sie sich nicht zum Teufel scheren?« meldete sie sich mürrisch.

»Miss Duval? Ein Detective Spencer von der Municipal Police erkundigt sich nach Ihnen und Mister Zamorra und wünscht Sie zu sprechen.«

Spencer. Das noch anstehende Abschlußgespräch, bei dem sie gemeinsam beratschlagen wollten, was der Detective in seinen Bericht schreiben konnte. Mit Hexen und Magie konnte er seinen Vorgesetzten oder dem Staatsanwalt nicht kommen. Immerhin war Spencer verletzt worden, in seinem Kollegen gab es einen Zeugen, der allerdings auch nicht so sicher war, ob er sich nicht besser ganz aus der Sache heraushielt, und es gab den Krankenhaus-Bericht über die beinahe tödliche und meldepflichtige Schußwunde, deren überraschend schnelles Verheilen und einen Zamorra, der sich selbst entlassen hatte. »Sagen Sie ihm, wir wären beide unbekannt verstorben. Himmel, es ist früher Morgen! Wir schlafen beide noch, wir wollen unsere Ruhe haben!«

»Verzeihung, Miss Duval, aber es ist bereits Mittag. Darf ich Ihnen die aktuelle Zeit…«

»Ich habe selbst eine Uhr! Was Sie dürfen, ist, mir Kopfschmerztabletten in die Suite zu schicken und Spencer zu vertrösten. Er soll in ein paar Stunden wiederkommen…«

Eine andere Stimme erklang. Der Polizist mußte dem Concierge den Telefonhörer aus der Hand genommen haben. »In ein paar Stunden habe ich anderes zu tun. Miss Duval, ist Mister Zamorra bei Ihnen? Ich muß Sie beide sprechen. Unbedingt. Kommen Sie beide nach unten, oder soll ich zu Ihnen hinaufkommen?«

»Weder noch«, fauchte Nicole ihn an. »In zwei Stunden stehe ich Ihnen zur Verfügung. Solange werden Sie sich gedulden müssen. Der Abschlußbericht dürfte so brandeilig nun auch wieder nicht sein!«

»Um den geht es nicht mal. Ich glaube, Sie wissen noch nicht genau, in welcher Situation Sie sich befinden«, sagte Spencer. »Ich kann Sie in Handschellen abführen lassen. Den Professor übrigens auch.«

»Dazu brauchen Sie einen Haftbefehl, und für den eine gute Begründung. Wir sind keine Verbrecher.«

»Aber Interpol interessiert sich für Mister Zamorra. Falls Sie über den Balkon oder den Lieferantenausgang verschwinden möchten - vergessen Sie's. Ich komme jetzt zu Ihnen hinauf. Und dann werden wir uns sehr eingehend über diverse Dinge unterhalten.«

Es klickte.

Nicole legte auf. Sie warf der Uhr einen vorwurfsvoll-drohenden Blick zu, weil die tatsächlich schon hellen Mittag anzeigte - es war gerade ein Uhr durch. Zamorra war immer noch nicht wach.

Nicole stellte fest, daß sie immer noch vollständig angekleidet war. Es hatte also nicht mal mehr zum Ausziehen gereicht. Lieber Himmel, was haben wir bloß alles angestellt? dachte sie und fragte sich sogar, ob Spencers dermaßen frühes Auftauchen mit etwaigen nächtlichen Exzessen in Verbindung zu bringen war. Waren sie dem Oberbürgermeister von El Paso begegnet und hatten ihn beleidigt oder geohrfeigt? Oder eine Rechnung nicht bezahlt? Oder einen Kirchenfürsten im Bordell gesehen und als solchen erkannt? Seufzend stellte Nicole fest, daß sie einen totalen »Filmriß« hatte. Sie erhob sich aus dem Bett, riß sich die verschwitzte Kleidung vom Leib und verschwand unter der Dusche. Das kühle Wasser erfrischte sie, konnte aber die Kopfschmerzen nicht vertreiben. Hoffentlich hatte der Concierge noch mitbekommen, daß sie die Tabletten bestellt hatte, und ließ sie in die Suite liefern. Normalerweise hielt Nicole nichts von Tabletten. Aber in Anbetracht dessen, daß sie nicht wußte, warum Spencer plötzlich einen solchen Aufstand machte, und daß sie dafür vermutlich äußerste Konzentration benötigte, wollte sie diese Schmerzen nicht unbedingt bis zum Letzen auskämpfen müssen.

Sie schob ihre verrückten Gedankenspekulationen wieder fort und frottierte sich ab. Jetzt, da das Wasser nicht mehr prasselte, hörte sie das rhythmische Klopfen. Klopfen? Der Kerl hämmerte mit den Fäusten gegen die Haupttür der Suite!

Nicole hüllte sich in einen Bademantel, knotete den Gürtel eng zu und ging zur Tür. »Die Kopfschmerztabletten nehme ich entgegen, ansonsten…«

»Sie werden auch mich entgegennehmen, ansonsten…«. kam das Echo von draußen. Spencer.

Er war also tatsächlich heraufgekommen, und jetzt konnte sie ihn wohl kaum noch wieder fortschicken.

Nicole seufzte und entriegelte die Tür. Spencer trat ein, in der ausgestreckten flachen Hand ein Stück Folie mit zwei Tabletten. »Ein Glas Wasser werden Sie wohl in Ihrer Suite finden«, meinte er, sich in dem Wohnraum umsehend. »Ganz nett, was die Tendyke Industries Ihnen bezahlt. So möchte ich auch mal Urlaub machen. Die Suite kostet doch garantiert ein paar hundert Dollar am Tag. Gefängniszellen sind weit weniger komfortabel.«

»Es interessiert mich nicht, was Sie mir über Gefängniszellen erzählen wollen, und es interessiert mich nicht, was Sie so dringend von uns wollen. Ohne einen Anwalt…«

»Ich will Ihnen nichts von Gefängniszellen erzählen, sondern eine ganz andere, recht eigenartige Geschichte«, sagte Spencer. »Aber vorher will ich wissen, ob Zamorra hier ist, oder ob ich ihn zur Fahndung ausschreiben lassen muß.. Danach können Sie entscheiden, ob Sie mich und meine unten wartenden Kollegen freiwillig begleiten, oder ob ich Sie per Vorladung ins Präsidium zwingen lasse.«

»Vorhin war es noch eine Verhaftung mit Handschellen«, erwiderte Nicole spöttisch. »Vielleicht sollten erst einmal Sie entscheiden, was Sie eigentlich wirklich wollen. Und wenn Sie es riskieren, Zamorra zu wecken, fahre ich mit Ihrem Vorgesetzten und mit Ihnen im Hochsommer Schlitten.« Sie nahm ihm die Tabletten ab und verschwand wieder im Bad. Die Kopfschmerzen schienen auch so schon ein wenig nachgelassen zu haben. Sie zögerte, dann nahm sie nur eine der beiden Tabletten.

Die mußte reichen. Die zweite konnte sie immer noch einnehmen.

Währenddessen sah Spencer sich im Wohnraum um, allerdings, ohne etwas anzufassen. Nicole ließ die Tür zum Schlafzimmer angelehnt, um den Detective durch den schmalen Türspalt beobachten zu können, während sie sich wieder richtig ankleidete. Fast rechnete sie damit, daß er selbst sie durch diesen Spalt beobachtete. Aber er tat es nicht; er schien an ihren Reizen nicht interessiert zu sein. Als sie fertig war, zog sie die Tür ganz auf. »Spencer? Sie dürfen einen Blick auf einen schlafenden Mann werfen.«

»Und Sie dürfen dafür sorgen, daß er nicht mehr sehr lange schläft«, verlangte Spencer. Nicole zog die Tür wieder zu. »Ich denke nicht mal im Traum daran. Und jetzt erzählen Sie Ihre Geschichte. Sie sagten vorhin etwas von Interpol.«

»Interpol hat eine dicke Aktensammlung auf unseren Tisch gelegt«, sagte Spencer. »Lauter ungelöste Kriminalfälle. Und seltsamerweise taucht in jeder dieser Akten der Name Zamorra auf. Ganz schön international, das Betätigungsfeld Ihres Chefs.«

»Odinsson«, sagte Nicole.

»Ah, diese Aktensammlung scheint Ihnen also nicht ganz unbekannt zu sein. Richtig, ein Interpol-Mann namens Odinsson hat uns auf Sie aufmerksam gemacht.«

»Sie wissen nicht zufällig den Vornamen?« schoß Nicole blitzschnell eine Frage ab. »Oder die Abkürzung?«

Spencer zuckte mit den Schultern. »Warum?«

»Weil dieser Odinsson ein Phantom zu sein scheint«, erwiderte sie. »Er versucht seit ungefähr zwei Jahren, uns fast überall auf der Welt, wo wir auftauchen, mit diesen ominösen Akten Schwierigkeiten zu machen. Mittlerweile hat einer der Staatsanwälte, die diese Sammlung auf den Schreibtisch gelegt bekamen, dieselbe bereits in den tiefsten Keller verbannt mit der Bemerkung, daß das alles doch hanebüchener Unsinn sei.«

»Das ist vielleicht seine Meinung. Wir sind anderer Ansicht. Zumal nach den mysteriösen Vorfällen vor ein paar Tagen. Diese Vorfälle passen wunderschön ins Bild. Bis zur endgültigen Klärung dürfen Sie El Paso nicht verlassen. Ihre an der Rezeption hinterlegten Pässe habe ich vorerst beschlagnahmt.«

»Ohne richterliche Anordnung sind Sie dazu nicht berechtigt. Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Spencer. Wollen Sie sich um Ihre Beförderung bringen?«

»Wollen Sie mir drohen oder mich einschüchtern?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich mache Sie nur auf die Rechtslage aufmerksam, Detective. Falls Sie jene ›Vorfälle‹ Zamorra oder mir als strafbares Delikt anlasten wollen, ließe sich das allenfalls auf Grober Unfug oder Irreführung der Behörden reduzieren. Das zählt als Ordnungswidrigkeit und kann mit einem Ordnungs- oder allenfalls einem Bußgeld belegt werden, rechtfertigt aber nicht das, was Sie vorhaben, Spencer. Zudem scheinen Sie bereits vergessen zu haben, daß ich Sie aus der Feuerfalle gerettet habe. Ich mache nicht gern jemanden auf meine Hilfsaktionen aufmerksam, in diesem Fall aber… Spencer, glauben Sie im Ernst, daß ich Sie da herausgeholt hätte, oder daß Zamorra die Schwarzverfärbung Ihrer Haut und Ihren rapiden Alterungsprozeß rückgängig gemacht hätte, wenn er oder ich Verbrecher wären? Für Verbrecher jener Art, als die dieser Odinsson uns in seiner Aktensammlung hinstellt, ist nur ein toter Polizist ein guter Polizist. Sie leben aber noch, Spencer.«

»Nach Lage der Akten stellen Sie beide eine potentielle Gefahr für die Öffentlichkeit dar.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das«, sagte sie, »erzählen Sie lieber unserem Anwalt. Der hört Ihrem Geschwätz vielleicht geduldiger zu. Ich…«

Die Schlafzimmertür öffnete sich. Zamorra trat, in Bermudashorts gekleidet, ins Zimmer. Er wirkte übermüdet und verschlafen und zeigte tiefe, dunkle Augenringe. »Nici, was will der Typ hier? Ruf bitte den Hotelsicherheitsdienst. Man soll diesen Beamten entfernen. Kann man hier nicht einmal in Ruhe ausschlafen?«

»Er hat unsere Pässe beschlagnahmt«, sagte Nicole. »Unser spezieller, unbekannter ›Freund‹ Odinsson probt wieder mal den Aufstand.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Geben Sie unsere Pässe heraus, oder wir hängen Ihnen ein Dienstaufsichtsverfahren an. Ich habe einen Teil des Blödsinns mithören müssen, den Sie hier abgesondert haben.«

»Die Odinsson-Papiere sind kein Blödsinn, sondern eine beachtliche Sammlung handfester Anschuldigungen gegen Sie. Diese mysteriösen Vorfälle bedürfen einer raschen und endgültigen Klärung.«

Zamorra winkte ab. »Haben Sie sich diese Akten überhaupt schon richtig angesehen?«

»Ungeklärte Todesfälle. Und in jeden dieser Fälle, weltweit gestreut, sind Sie irgendwie verwickelt, Professor. Wenn ich einen Haftbefehl beantrage, werde ich ihn bekommen.«

»Es hofft der Mensch, solang' er irrt«, wandelte Zamorra das Sprichwort etwas ab. »Verlassen Sie jetzt die Suite. Vielleicht stehe ich Ihnen heute abend zur Verfügung. Übrigens… unsere Pässe bleiben hier.« Er machte einen schnellen Überraschungsschritt nach vorn, öffnete Spencers Jacke und fischte die Pässe mit blitzschnellem Zupacken dem Detective aus der Innentasche. Spencers Abwehr kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Zamorra trat schon zurück. »Sind Sie wahnsinnig?« entfuhr es Spencer. »Sie können doch nicht einfach…«

»Ich versuche nur zu verhindern, daß Sie sich durch voreilige und falsche Maßnahmen um Kopf und Kragen bringen, beziehungsweise um Ihre Karriere«, sagte Zamorra. »Nett von Ihnen, daß Sie so leichtsinnig waren, die Pässe genau da eingesteckt zu haben, wo ich sie vermutete. Ich hätte Ihnen statt dessen ungern andere Papiere zurückgeben müssen.« Er warf die Pässe hinter sich ins Schlafzimmer. »Da hinein kommen Sie nur mit einem Durchsuchungsbefehl, und die Pässe einzuziehen, haben Sie kein Recht.«

Kopfschüttelnd sah Spencer Zamorra an. Dann nickte er Nicole zu.

»Sie scheinen beide zu glauben, daß ich Ihr Feind bin. Das stimmt nicht. Ich will nur diese verflixt ungereimten Fälle klären.«

»Ich wünsche Ihnen einen vergnüglichen Rest des Tages«, sagte Zamorra und streckte den Arm aus. »Da drüben hat der Maurer das Loch für die Tür gelassen, als er dieses Hotel baute. Bitte schließen Sie sie leise, wenn Sie hinausgehen. Ich kann im Moment keinen unnötigen Lärm vertragen. Wir sehen uns später, Detective.«

Spencer verzog das Gesicht. »Darauf können Sie wetten, Professor. Miss?« Er tippte grüßend an eine imaginäre Hutkrempe und verließ die Suite.

»Ob er wirklich einen Haufen Kollegen ringsum postiert hat, um uns an der Flucht zu hindern?« grübelte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wer«, fragte er und gähnte herzhaft, um sich dann ausdauernd die Augen zu reiben, »will das eigentlich wissen?«

***

Detective Boone nahm sich derweil Ben Bradley vor, den betrunkenen Unglücksfahrer. Bradley hatte durch den Aufprall gegen die Frontscheibe eine leichte Gehirnerschütterung, eine Platzwunde an der Stirn und zahlreiche Schnitte im Gesicht, weil das Glas erst splitterte, ehe die ganze Scheibe 'rausflog. Immerhin war Bradley vernehmungsfähig, und Boone nahm ihn ins Gebet. Aber Bradley bestritt vehement, daß er seinen Ex-Vorgesetzten Brent Parker habe ermorden wollen.

»Mann, ich habe den Kerl ja nicht mal gesehen! Er war plötzlich da, als wäre er vom Himmel gefallen, und da krachte es auch schon! Ich habe noch versucht, ihm auszuweichen, aber er ist mir regelrecht ins Auto gelaufen und…«

»Und Sie hatten entschieden zuviel Alkohol im Blut! Sieht so aus, mein Bester, als wäre Ihnen nicht Parker ins Auto gelaufen, sondern als hätten Sie sich Mut angetrunken, um ihn dann niederzufahren, als er das Spiellokal verließ. Durch den Alkohol sollte es wie ein Unfall aussehen. Dann wären Sie nur wegen fahrlässiger Tötung dran, nicht wegen vorsätzlichen Mordes. Gut ausgedacht, Mann, aber nicht gut genug.«

»Hauen Sie ab!« fuhr Bradley ihn an. »Sie haben ja völlig den Verstand verloren, Mann! Ich habe den Kerl nicht erkannt, wie sollte ich das denn auch bei diesen Lichtverhältnissen? Es war Nacht und stockdunkel…«

»Und die Straßenbeleuchtung brannte natürlich ebensowenig wie die grellbunten Reklamelichter, weil El Paso den legendären Stromausfall von New York kopierte, wie? Bradley, erzählen Sie bessere Märchen!«

»Sie sind doch der Märchenerzähler! Sie sind ein Volliditot, Cop! Sie wollen mir unbedingt was anhängen. Mann, setzen Sie doch mal die Reste Ihres vertrockneten Verstandes ein, sofern der jemals vorhanden gewesen sein sollte! Wenn ich Parker, diesen arroganten Mistkerl, hätte umbringen wollen, hätte ich ja wissen müssen, daß er sich ausgerechnet da in ausgerechnet dem Lokal aufhielt, und ich hätte wissen müssen, daß er ausgerechnet jetzt 'raustaumelte… der muß doch sturzbetrunken gewesen sein! Hören Sie, Cop, Sie sollten lieber die richtigen Verbrecher fangen, statt einem unschuldigen Mann was anzuhängen!«

Boone grinste. Er nahm Bradley die Beleidigungen nicht übel. Boone mußte immer noch eine Menge Restalkohol in sich haben, und Boone war noch stärkere Kaliber gewöhnt. Er beugte sich über den Mann im Krankenhausbett.

»Den Alkoholwerten im Blutspiegel nach waren Sie zehnmal so angetrunken wie Parker, Bradley. Und wer sich so vollaufen läßt und dann noch Auto fährt, ist niemals unschuldig!«

»Aber ich bin kein Mörder!« tobte Bradley. »Wenn Sie mir das anhängen, Cop, dann bringe ich Sie um!«

Boone grinste.

»Eben«, sagte er trocken.

***

In einen Frotteemantel gehüllt, kam Zamorra aus dem Bad zurück. »Hoffentlich habe ich nicht übertrieben«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen. »Was war das mit Odinsson? Ich habe nicht alles gehört.«

»Brauchst du 'ne Kopfschmerztablette?« fragte Nicole. Zamorra winkte ab. »Ich bin fit wie ein Turnschuh«, schwindelte er. »Und wenn du das Kostüm von dieser niedlichen Tänzerin gestern in der Bar an hättest, würde ich jetzt über dich herfallen und dich vernaschen.«

Nicole runzelte die Stirn. »Es mag ein Fehler sein, das einzugestehen«, sagte sie. »Aber ich kann mich an herzlich wenig erinnern, und an die Bar und das Kostüm schon gar nicht.«

»Ist vielleicht auch besser so«, meinte Zamorra, erhob sich wieder und holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Die Bars, in denen wir uns herumgetrieben haben, sind nämlich nichts, wo sich eine anständige Dame sehen lassen sollte.«

»Wer sagt denn, daß ich eine anständige Dame sein soll?« fragte Nicole. »Was war das nun für ein Kostüm?«

»Dasselbe, das Eva trug, als sie Adam zum Obsttag eingeladen hat.«

»Oh, das kannst du haben!« behauptete Nicole und schälte sich bereits aus Rock und Bluse.

Zamorra winkte ab. »Das verschieben wir auf später«, schlug er vor.

Nicole seufzte. »Das Über-mich-herfallen-und-mich-vernaschen auch? Typisch Mann. Wilde Sprüche, und dahinter nur heiße Luft.«

»Wie bei Odinssons Akten«, warf Zamorra ein. »Was ist nun damit? Wieso ist Spencer plötzlich so feindselig? Dieses Aktenpaket liegt doch wohl nicht wirklich auf seinem Schreibtisch?«

»Anscheinend doch.«

»Ich rufe Sam Dios an«, sagte Zamorra. »Wenn er dafür sorgen konnte, daß uns die T.I. diese Suite bezahlt, kann er uns auch die Rechtsabteilung der Firma ausleihen.«

»Frag dazu besser bei Riker nach«, schlug Nicole vor. »Der dürfte seit eurem Austausch von persönlichen Geheimnissen wesentlich kooperativer sein als früher. Und er hat in der Firma ein bißchen mehr zu sagen als Assi.«[2]

Assi, Asmodis, Sid Amos, Sam Dios - alles Namen für den früheren Fürsten der Finsternis, der vor Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte. In einer Tarnexistenz war er derzeit inkognito in der Firma seines Sohnes Robert Tendyke aktiv. »Wenn Robert davon erfährt, daß ausgerechnet sein Erzeuger bei ihm umtriebig ist, biegt er ihm die Hörner gerade«, hatte Nicole sich dazu geäußert, als Sid Amos/Sam Dios sich Zamorra und ihr offenbarte.

»Einverstanden«, sagte Zamorra, befüllte ein Glas und trank vorsichtig; das Wasser war eiskalt.

»Wenn Riker nicht mitspielt, kann ich immer noch Sam Dios bitten…«

Aber Riker spielte mit. Er fragte nicht einmal, nachdem Zamorras Anruf geradezu blitzartig zu ihm ins Büro durchgestellt worden war. »Dr. Hawkins wird sich innerhalb der nächsten Stunde mit Ihnen in Verbindung setzen, Zamorra. Was haben Sie denn angeblich angestellt?«

»Die Großmutter des Präsidenten vom Treppengeländer geschubst«, erwiderte Zamorra. Riker lachte leise. »Das wäre in der Tat ein schweres Verbrechen, auf das mindestens die Todesstrafe steht, aber hatten wir nicht vereinbart, die Geheimniskrämerei aufzugeben?«

»Ihr Doc Hawkins und ich werden Sie bei Gelegenheit persönlich darüber unterrichten«, erwiderte Zamorra.

»Ich verstehe. Telefone sind nicht abhörsicher genug. Ich freue mich, wieder einmal mit Ihnen zu plaudern, Zamorra.« Riker beendete das Gespräch. Zamorra legte ebenfalls auf und grinste.

Mochte Rhet Riker ruhig auf einer falschen Spur liegen. Zamorra war nicht sicher, ob es gut war, Riker über den geheimnisvollen Todfeind Odinsson zu informieren. Trotz des Gespräches vor ein paar Tagen, in dem Riker ihm gestanden hatte, warum er mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktierte und den Ewigen überlegene irdische Computertechnologie zukommen ließ, traute Zamorra ihm immer noch nicht hundertprozentig über den Weg.

Er informierte Nicole über Rikers Zusage. Nicole seufzte. »Innerhalb einer Stunde? Da bleibt uns ja nicht mehr viel Zeit zum Frühstücken. Das heißt, hier im Haus bekommen wir ohnehin nur noch die Mittagstafel.«

Zamorra lächelte. Mittlerweile fühlte er sich wesentlich fitter als unmittelbar nach seinem Erwachen.

»Wir bestellen einen Tankwagen voll Kaffee und ein paar belegte Brötchen in die Suite«, schlug er vor und betrachtete angelegentlich die nach ihrem vorhin vorzeitig abgebrochenen Spontan-Striptease nur noch mit Slip und Schuhen bekleidete Nicole. »Was hältst du davon, die verbleibende Zeit mit der Vernasch-Aktion zu füllen?«

»Wollten wir nicht an belegten Brötchen naschen?« erinnerte Nicole ihn.

»Anschließend«, schlug Zamorra vor. »Oder spricht etwas dagegen?«

Nichts. Nachdem ihre Kopfschmerzen geschwunden und Zamorras Augenringe unauffälliger geworden waren, war dies genau die richtige Gemeinschafts-Therapie, um sich den Rest des Tages doch noch zum Freund zu machen…

***

»Bradley ist kein Mörder, sondern ein Unglücksrabe«, meinte Boone. »So, wie er reagierte, war es tatsächlich nur ein Unfall. Er hat sich vollaufen lassen und dann Pech gehabt. Daß ihm sein Ex-Boss vor den Wagen kam, ist Zufall. Dieser Servantes spinnt, wenn er bei seinem Mordverdacht bleibt.«

»Aber das Motiv ist nicht von der Hand zu weisen, Boone«, wandte Spencer ein. »Es gibt viele Arbeitnehmer, die die Freizeitvergnügungen ihrer Vorgesetzten kennen. Das einzige, was für Bradley spricht, ist der Zeitpunkt. Er kann nicht gewußt haben, wann Parker aufhört. Es sei denn, er hätte einen Informanten in der Spielhölle gehabt. Trotzdem…«

»Eben«, sagte Boone. »Das paßt nicht zu ihm. Er ist ein zu kleines Licht. Ein Trinker und Maulheld. Eigentlich müßte ich ihn bedauern. Ärgerlicherweise müssen wir ihn in die Mangel nehmen, weil es nun mal diese leidige Aussage von Servantes gibt. Aber, Spence, vielleicht sollten wir dem mal auf die Finger klopfen. Und vielleicht sollten wir auch diese Spielhölle mal aufmischen.«

»Dafür sind Kollegen zuständig, nicht wir. Und die werden sich allerherzlichst bedanken… als wenn sie nicht schon genug zu tun hätten, und vermutlich haben sie das Haus ohnehin schon unter ständiger Beobachtung…«

Boone grinste.

»Dann sollten wir diese Kollegen vielleicht mal kontakten.«

Spencer nickte. »Werde ich machen. Und du kannst vielleicht die Odinsson-Akte übernehmen, ja? Ich muß leider zugeben, daß ich in der Sache ziemlich befangen war, und der Anschiß, den mir der Professor und die Duval verpaßt haben, tut verflixt weh. Immerhin verdanke ich den beiden mein Leben und mein relativ unversehrtes Aussehen. Was auch immer da wirklich passiert ist… es ist passiert. Und jetzt, nachdem der Lieutenant uns die Odinsson-Akte auf den Tisch geknallt hat, kann ich nicht mehr einfach ›ungeklärt‹ schreiben und die Mappe schließen… Jetzt müssen wir ermitteln.«

»Aber die beiden scheinen das etwas anders zu sehen.«

»Heimliches Schuldbekenntnis«, grinste Boone.

»Nonsens!« fauchte Spencer ihn an. »Es ist nichts anderes als ein verdammt großes Rätsel, das wir lösen sollten, nur kann ich dabei selbst garantiert nicht neutral bleiben.«

»Schon gut, Spence«, erwiderte Boone. »Ich kümmere mich darum. Einen Termin hast du ihnen nicht angesagt?«

»Ich überlasse alles deinem Geschick«, sagte Spencer. »Viel Vergnügen…«

***

Wolf Spengler sah sich die Stelle bei Tageslicht an, wo Brent Parker in der vergangenen Nacht niedergefahren worden war. Außer ein paar winzigen Glassplittern, welche die Straßenreinigung nicht mit aufgenommen hatte, und einem dunklen Fleck auf dem Asphalt deutete nichts mehr auf den tödlichen Unfall hin.

Spengler erschauerte. Es war das erste Mal, daß er so nah dran gewesen war. Er hatte einen Toten gesehen, und er hatte einem Menschen geholfen, zu überleben. Der junge Tourist aus Köln, Germany, würde diesen Vorfall wohl nie in seinem Leben vergessen.

Bei Tageslicht sah hier alles ganz anders aus als in der Nacht. Die bunten Leuchtreklamen waren jetzt nur matte, bemalte Glasboxen. Die Fassaden der Häuser waren dunkel und verwittert und ließen erkennen, daß nur das Nötigste investiert wurde. Nachts interessierte sich in diesem Vergnügungsviertel sowieso niemand dafür, wie die Häuser von außen aussahen. Nur das Innere zählte, und nur dort wurde auch entsprechend aufwendig investiert.

Spengler hätte den Ort fast nicht wiedergefunden.

Er ließ die Szenerie auf sich einwirken, verglich sie mit der Hektik und Aufregung der letzten Nacht. Plötzlich gefiel ihm dieses Amerika nicht mehr. Er hatte zwar gewußt, daß es existiert, weil er sich vor seiner Reise ausreichend informiert hatte - so ausreichend, wie es ihm möglich gewesen war und es seinen persönlichen Interessen entsprach. Aber er hatte nicht damit gerechnet, mit dieser Schattenseite konfrontiert zu werden. Elend und Tod, Blut und Sterben… das hatte er nicht erleben wollen. Er wollte seinen Urlaub auf der Sonnenseite verbringen. Zwei Monate durch die USA, verweilen, wo es Spaß machte, weiterfahren, wann er wollte - ohne festes Ziel, einfach der Nase nach, ganz gleich, ob er in diesen zwei Monaten zwei oder zweitausend Meilen weit kam. Folklore erleben, den Glanz sehen, auch daran teilhaben. Lange genug hatte er dafür gespart, und an der Pokerpartie teilzunehmen, war kein Übermut gewesen, sondern sogar Berechnung - er war ein guter Spieler und hatte in anderen Orten seine Reisekasse recht nett aufbessern können. Natürlich gab es auch Pechsträhnen so wie am vergangenen Abend.

Er fragte sich, ob Parker absichtlich vor das Auto gelaufen war. Immerhin hatte er ein Vermögen verloren. Vielleicht hatte er das nicht verkraftet und den Ausweg im Suizid gesucht. Aber vermutlich war es nur ein Unfall gewesen.

Oder, wie einer der anderen Spieler, dieser Servantes, behauptet hatte, ein gezielter Mordanschlag.

Das war eine faszinierende Vorstellung, aber in diesem Zusammenhang Befragungen durch die Polizei selbst zu erleben, war in der Praxis weniger erhebend als beim Lesen eines Jerry-Cotton-Romans oder im Fernsehkrimi. Mittlerweile wünschte er sich fast, am vergangenen Abend nicht dabei gewesen zu sein. Statt in einem Hinterzimmer eines Spiellokals an einer vermutlich nicht ganz legalen Poker-Runde teilzunehmen und ein wenig Geld zu verlieren, hätte er sich in anderen Lokalen sehen lassen und versuchen können, weibliche Nachtgesellschaft zu finden. Schöne Mädchen gab es in Hülle und Fülle, und viele von ihnen waren nicht einmal auf Geld aus, sondern wollten einfach nur Spaß. Aber er hatte ja unbedingt sein Konto auffüllen wollen.

Jetzt hatte er den Salat.

Man hatte ihn zwar nicht eingeladen, seinen Paß abzugeben und in El Paso zu verweilen, aber es war ihm schon haarig genug gewesen. Er stellte sich vor, in einen Film geraten zu sein. Er war in der Titelrolle, und er konnte jederzeit das TV ausschalten, um wieder in der Wirklichkeit zu landen, wenn es ihm zu gefährlich wurde… Aber diese Vorstellung hatte das große Handicap, daß er sich natürlich in der Wirklichkeit befand! Eine Flucht durch Schalterdruck war unmöglich.

Vielleicht sollte er einfach verschwinden. In einen Greyhound-Bus steigen und irgendwohin fahren. Ein Auto mieten und losfahren. Oder sich per Taxi zum nächsten Truck Stop bringen lassen und die Fernfahrer fragen, ob einer von ihnen ihn ein Stück mitnahm.

Aber da war noch die Herausforderung namens Mark Donner.

Also blieb er hier.

Aber er hatte plötzlich das eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden…

***

Der Tod überlegte sein weiteres Vorgehen. Während er in jeder Sekunde Hunderte von Menschen an Altersschwäche, Krankheiten und Unfällen oder an Hunger, Kriegen und anderen Verbrechen sterben ließ, fragte er sich, ob Stygia oder er bei ihrer Unterhaltung einem Irrtum erlegen waren.

Er hatte angedeutet, daß er es mit einem Auserwählten zu tun hatte, und die Fürstin der Finsternis hatte Zamorra, das Opfer, das in die Falle gehen sollte, als Auserwählten bezeichnet. Aber logischerweise war Zamorra ja nicht in der Pokerrunde vertreten. Sie war schließlich der Köder für ihn!

Ein Mißverständnis?

Wenn es keines war, gab es hier gleich zwei Auserwählte. Den in der Pokerrunde und Zamorra!

Beide aufzurufen, konnte gewaltigen Ärger mit dem Wächter der Schicksalswaage hervorrufen.

Aber Stygia hatte ausdrücklich die Verantwortung übernommen.

Also konnte der Tod weitermachen.

Der nächste aus der Pokerrunde war fällig.

Vielleicht ergab sich erneut so eine wunderschöne Möglichkeit, die Polizeiverdacht und Zamorras Persönlichkeit mit dem Todesfall verknüpfen konnte.

Oder etwas anderes, das Zamorra zum Eingreifen zwang…

Der Tod wählte das nächste Opfer aus.

***

Der von Rhet Riker angekündigte Rechtsanwalt schöpfte die Stunde voll aus und ließ Zamorra und Nicole mehr Zeit als befürchtet. Allerdings rief er nicht erst an, um einen Gesprächstermin zu vereinbaren, sondern tauchte direkt im Hotel auf. Er entpuppte sich als ein hochgewachsener, dünner Mann mit ausdrucksstarkem Gesicht und schütterem Haar, das trotz seines Alters von mehr als

60 Jahren immer noch blond war. Er hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Schauspieler James Stewart. »Ich bin William James Hawkins«, stellte der dunkel gekleidete Mann sich vor. »Nennen Sie mich Willy-Jim, oder Doc, ganz nach Belieben. Aber den Titel mag ich eigentlich gar nicht.«

»Na schön, Willy-Jim«, sagte Zamorra. »Dann kommen wir gleich zur Sache.« Er erläuterte dem Anwalt den Sachverhalt und ging dabei auch teilweise auf den Hintergrund ein. »Da der ursprüngliche Balder Odinsson mit absoluter Sicherheit tot ist, besteht die Möglichkeit, daß der Mann, der sich jetzt Odinsson nennt, ohne daß wir bislang seinen Vornamen herausfinden konnten, auf einem privaten Rachefeldzug ist. Möglicherweise ist er mit Balder Odinsson verwandt.«

»Was heißt ›möglicherweise‹?« hakte Hawkins sofort ein. »Sagten Sie nicht, daß jener tote Balder Odinsson und Sie Freunde waren?«

»Wir waren befreundet«, korrigierte Zamorra. »Colonel Odinsson unterstützte mich beziehungsweise uns bei unseren Aktionen; wir konnten auf die geheimdienstlichen und militärischen Möglichkeiten des Pentagons zurückgreifen.« Er fühlte sich bei dieser Erinnerung unbehaglich. Ein Mann mit dieser unglaublichen Machtfülle mußte ihm unheimlich sein. Damals hatte es Situationen gegeben, in denen die Möglichkeiten und internationalen Verbindungen auch zu anderen Geheimdiensten und Regierungen sehr nützlich waren; es ging gegen die Bedrohung durch die außerirdischen Meeghs, die sich die gesamte Erde untertan machen und ihre Bewohner radikal versklaven wollten, ohne Ansehen der Person oder der Nationalität. Die Bedrohung durch andere, dämonische Gegner war seither nicht sehr viel geringer geworden, aber seit dem Tod des Colonels hatte die Zamorra-Crew gelernt, auch ohne seine Beziehungen mit den Gegnern der Menschheit fertig zu werden.

Was, wenn ein Mann mit Balder Odinssons Machtfülle diese Macht mißbraucht hätte? Er hätte der Herr der Welt werden können. Einen Adolf Hitler hatte man am Ende eines blutigen Krieges stoppen können. Aber Odinsson hätte die Kriegsmaschinerie des größten Machtblocks der Erde unter seine Kontrolle nehmen können… Ein atomarer Erstschlag mit folgendem Vernichtungskrieg hätte eine seiner leichtesten Übungen sein können… völlig unabhängig davon, was Präsident und Kongreß der USA oder die Führungsspitze der NATO beschlossen. Möglicherweise wußte der Präsident nicht einmal, was für eine Planstelle die US-Geheimdienste geschaffen und mit Colonel Odinsson besetzt hatten. Ob es diese Stelle auch heute noch gab, konnte Zamorra nicht einmal ahnen; nach Balders Tod war diese Verbindung verloschen.

Dr. Hawkins runzelte die hohe Stirn. »Wenn ich Sie richtig verstehe, Zamorra, dann kennt der jetzige Odinsson praktisch alle Ihre Aktionen und versucht Ihnen einen Strick daraus zu drehen, ja? Von Mister Riker und unserem Sicherheitschef, Mister Shackleton, weiß ich, daß Sie es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, äußerst ungewöhnliche Kriminalfälle aufzugreifen, die nicht einmal unbedingt Kriminalfälle sein müssen. Also ungewöhnliche Geschehnisse, die nicht unbedingt mit dem normalen Menschenverstand erklärbar sind. Darf ich Goethe zitieren, Sir? ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit erklären kann‹…«

»Sie treffen den Sargnagel auf den Kopf«, sagte Nicole sarkastisch.

Hawkins verzog das Gesicht. »Vielleicht sollten wir Akteneinsicht fordern und die Unterlagen durchsehen, um die möglichen Anklagepunkte entkräften zu können. Ich nehme an, Sie können sich an die einzelnen Fälle noch erinnern…«

Zamorra winkte ab. »An gut fünfhundert Aktionen in rund zwanzig Jahren? Keine Chance…«

»Erfreulicherweise hat Odinsson nicht alles erfaßt«, wandte Nicole ein. »Aber ich habe bei Staatsanwalt Gaudian in Lyon die Akten gesehen, die er in den Keller verbannt hat, weil er sie für Unsinn hält. Ein paar hundert Fälle sind das schon.«

Doc Hawkins horchte auf. »Der Mann ist zwar weit weg, aber: könnten wir uns auf ihn berufen?«

»Vermutlich nicht«, bedauerte Nicole. »Wie Tek Spencer schon andeutete: Das ist Gaudians private Meinung. Ich glaube nicht, daß er sich auf Ärger einläßt, den er garantiert bekommt, wenn diese Akten-Verbannung ruchbar wird.«

»Natürlich. Er ist Beamter, ja? Beamte riskieren nie ihre Karriere. Verdammt… aber zur Not sollten wir dennoch versuchen, seine Meinung zu dokumentieren, falls es hart auf hart kommt. - Ah, Miss Duval, verzeihen Sie bitte das Kraftwort.«

Nicole grinste ihn an. »Ich hab's überlebt. Möchten Sie im Gegenzug ein paar spanische Seemannsflüche hören?«

»Mein dahingehender Ehrgeiz tendiert in Minusbereiche«, versicherte Hawkins. »Sie erstaunen mich, Miss Duval.«

»Kommen wir wieder zur Sache«, sagte Zamorra. »Wir sollten uns diese Aktensammlung tatsächlich mal ansehen. Fordern Sie eine Kopie an, Willy-Jim. Wetten, daß man die Ermittlungen lieber einstellt, als den ganzen Kladderadatsch zu kopieren? Denn die Originale wird man Ihnen ja nicht zur Verfügung stellen.«

»Wozu brauchen Sie eigentlich einen Anwalt, Professor?« fragte Hawkins. »Sie scheinen ja die Tricks gut zu kennen. Allerdings zweifele ich am Erfolg.«

»Ich glaube auch nicht dran, aber es dürfte eine Art Einschüchterungsversuch liebevollster Art sein.«

»Oh, diese Formulierung«, murmelte Hawkins. »Da werde ich schwach. Sie sind ein Poet, Zamorra - oder total irrsinnig. Mit etwas mehr Sprachgefühl könnten Sie fast Hanns Kneifel Konkurrenz machen. Der ist«, fügte er auf die verständnislosen Frageblicke seiner Klienten hinzu, »ein begnadeter Schriftsteller aus Germany, der mit den Feinheiten der Sprache spielt wie kein anderer lebender Dichter in seinem Land. Dabei verschwendet er sein Talent vorwiegend auf utopische und fantastische Romane, aber die lese ich nur im deutschen Original. - Kommen Sie, Auftraggeber. Unterziehen wir die örtliche Gesetzeshüterbasis einer Heimsuchung.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Reden Sie auch vor Gericht so umständlich, Willy-Jim?«

Doc Hawkins breitete die Arme aus. »Oh, noch viel umständlicher«, versicherte er glaubwürdig.

»Nur so kann man die Richter und die Jury dummschwatzen. Die plädieren schon deshalb auf ›unschuldig‹, um mich in der Revision nicht noch mal ertragen zu müssen…«

***

Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde in Wolf Spengler immer stärker. Je länger er sich durch die Straßen bewegte, fort von der Spielhölle, desto intensiver und bedrohlicher wurde es. Die schmalen Hauseingänge und Spalten zwischen den dicht aneinander gedrängten Bauwerken gefielen ihm nicht. Plötzlich sah er einen Schatten neben dem seinen, der rasch größer wurde, fuhr herum und stand unmittelbar vor einem Hünen, der ihm auf weichen Sohlen fast lautlos gefolgt war. Er sah auch die Hand mit dem Messer, die ihn erreicht hätte, wenn er sich nicht so rasch gedreht hätte.

So zuckte die Klinge haarscharf an ihm vorbei. Ohne lange zu überlegen, hieb Spengler mit der Handkante zu und traf den Unterarm des Messermannes. Fast gleichzeitig trat er zu, zweimal hintereinander.

Beim erstenmal erwischte er das Schienbein, und noch während der Mobster aufheulte und das Messer zu Boden fiel, traf ihn Spenglers Knie da, wo's ihm noch viel weher tat.

Spengler rannte los. Nichts wie fort von hier! Sein Gegner war für mindestens eine Minute nicht in der Lage, ihn zu verfolgen, und das verschaffte Spengler einen erheblichen Vorsprung. Mindestens ein Dutzend Menschen hatte der kurzen Auseinandersetzung zugeschaut, aber keiner griff ein - weder vorher noch jetzt. Nur nicht einmischen - man könnte ja selbst Ärger bekommen! Weder hielt man den davonstürmenden Spengler fest, noch kümmerte sich jemand um den Messermann.

Der konnte, nachdem er sich von seinen Blessuren wieder erholte, in aller Ruhe die Waffe aufklauben und einstecken. Aber darauf achtete Spengler schon nicht mehr. Er war in eine Seitenstraße abgebogen, ging jetzt wieder langsamer und wechselte die Straße noch zweimal, bis er ein Taxi fand, dessen Fahrer auf sein Winken allergnädigst zu reagieren geruhte, nachdem fünf andere einfach an ihm vorbei gebraust waren.

Im Fond des Wagens, auf dem Weg zur Grenzbrücke über den Rio Grande, die er sich aus der Nähe anschauen wollte, suchte er nach einer Erklärung für den Messerangriff. Er war fremd hier, er hatte keine Feinde. Und wenn der Mann ihn ausrauben wollte - warum stach er dann gleich ohne jede Vorwarnung zu? Die Drohung mit dem Messer hätte doch völlig ausgereicht! Spengler war zwar kein Feigling, aber er konnte abschätzen, wann sich ein Kampf lohnte und wann es besser war, nachzugeben. Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, daß ihn sein Gefühl bereits lange vorher warnte und er den Schatten neben sich heranwachsen gesehen hatte, und dann hatte er ein zweites Mal Glück gehabt, daß er schnell genug reagierte und den Angreifer auch gleich richtig traf.

Nur eine Sekunde später reagiert, oder bei Schlag und Tritten nicht ganz richtig getroffen, und es wäre mit ihm aus gewesen…

Von den Passanten hätte ihm auch dann keiner geholfen! Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott!

Fast wie bei den Touristenmorden in Florida, allerdings wurden da Autos überfallen und nicht Fußgänger, dachte er.

Aber von solchen Erlebnissen ließ er sich nicht verschrecken. Er hatte es überstanden, und es war etwas, wovon er seinen Freunden in Deutschland erzählen konnte, wenn er wieder zuhause war. Natürlich mußte er erst einmal mit dieser Sache innerlich fertig werden, aber der Besuch der Grenzstation würde ihn schon bald wieder auf andere Gedanken bringen…

***

»Schön, daß Sie von selber hergekommen sind«, sagte Detective Boone.

»Ich fürchte, daß Sie das in wenigen Augenblicken gar nicht mehr schön finden werden«, warf Doc Hawkins ein, der sich zwischen Zamorra und Nicole hindurch nach vorn schob und Boone seine Visitenkarte auf den Schreibtisch legte. »Ich vertrete die Interessen meiner beiden Mandanten. Ich verlange die sofortige Einstellung Ihrer Ermittlungen gegen Professor Zamorra und Nicole Duval, zudem fordere ich Akteneinsicht.«

Boone hob die Brauen. »Mein lieber, guter Doktor Hawkins…«

»…der ich absolut nicht bin«, unterbrach Hawkins; »sehen Sie mich lieber als Ihren Alptraum.«

»Mein hochgeschätzter, lieber, guter Doktor Hawkins, was die Einstellung der Ermittlungen, die noch gar nicht angelaufen sind, betrifft, setzen Sie sich doch freundlichst mit dem Staatsanwalt in Verbindung. Er wird sich wundern, daß Sie Ihr ganzes Pulver schon verschießen, ehe überhaupt die Kriegserklärung ausgesprochen worden ist. Es muß doch erst noch geprüft werden, ob überhaupt ein Ermittlungsverfahren eingeleitet wird.«

Hawkins grinste. »Ich hatte gehofft, ich könnte Sie überfahren.«

»Künstlerpech. Setzen dürfen Sie sich trotzdem alle, wir haben gerade eben genug Stühle. Kaffee? Den muß ich allerdings selbst aus dem Automaten zapfen, weil unsere Kaffeebohnen-Dompteuse erkrankt ist, was bedeutet, daß unsereiner sogar alle Berichte selbst in die Schreibmaschine tippen muß… Den Automatenkaffee kann ich übrigens nicht empfehlen, der schmeckt wie eingeschlafene Füße. Mit der Kaffeemaschine im Sekretariat kenne ich mich aber nicht aus. Vielleicht können Sie mir sagen, ob…«

»Legen Sie eine Kaffeebohne in jede Tasse und schütten Sie braune Farbe darüber. Kräftig umrühren und eine Stunde warten«, empfahl Hawkins. »Können wir vielleicht zur Sache kommen? Die Akteneinsicht…«

»Aber sicher, Sir. Moment, wo ist das Zeugs…«

»Da«, sagte Zamorra und deutete auf die drei übereinandergestapelten Aktenordner, die er sofort erkannt hatte. Wohin auch immer dieser ominöse Odinsson Kopien seiner Sammlung schickte, die Ordner sahen immer gleich aus. Auf dem Rückenaufkleber das Interpol-Wappen und die weitere Beschriftung per Hand aufgemalt…

Erstmals machte er sich plötzlich Gedanken über diese Handschrift. Kannte er sie vielleicht irgendwoher?

»Sir, ich hätte gern Fotokopien der Rückenaufkleber aller drei Ordner…«

»Wozu soll das gut sein?« fragten Boone und Hawkins synchron.

»Vielleicht gibt die Schrift einen Hinweis auf die Identität dieses Interpol-Mannes.«

Hawkins runzelte die Stirn. »Wenn Sie das haben wollen, brauche ich bloß eine offizielle Anfrage zu starten…«

»…und Sie werden auf eine undurchdringliche Barriere auflaufen. Odinsson ist bei Interpol registriert, aber top secret - es gibt keinerlei Informationen über ihn. Nicht einmal der bewußte Staatsanwalt Gaudian aus Lyon hat die Personalakte oder ein Foto auch nur von weitem gesehen. Sobald es um Odinsson geht, wird erstklassig gemauert. Die Identität der Chefin des britischen Geheimdienstes MI 5 ist jahrzehntelang ähnlich geheimgehalten worden, bis ein paar Reporter sie endlich aufdecken konnten…«

»So etwas gibt es doch bei Interpol nicht«, bemerkte Boone trocken. »Was versprechen Sie sich überhaupt von der Personalakte?«

»Wichtige Aufschlüsse«, sagte Zamorra. »Dieser Odinsson, dem jeder aufs Wort gehorcht und den trotzdem niemand kennt, hat das da zu seinem Hobby gemacht.« Er deutete auf die drei Aktenordner.

»Es besteht der Verdacht, daß es sich um einen persönlichen Racheakt handelt.«

Boone lehnte sich zurück. »Das ist doch hanebüchener Unsinn, Professor«, sagte er. »Wenn es sich um einen persönlichen Racheakt handeln würde, müßten Sie beide sich doch kennen. Aber wie Sie selbst eben sagten, wollen Sie diesen Mann erst kennenlernen.«

»Vielleicht kenne ich ihn unter einem anderen Namen«, gab Zamorra unbeeindruckt zurück.

»Deshalb möchte ich ja den Handschriftenvergleich durchführen.«

»Wenn es der Wahrheitsfindung dient…«, seufzte Boone.

»Es dient ihr, ganz bestimmt, Sir«, warf Hawkins ein. »Aber ich denke, Sie werden uns diesen ganzen Aktenberg ohnehin zur Verfügung stellen, damit ich mich in das Problem einarbeiten kann…«

»Sicher. Sie können sich hier an meinem Platz ausbreiten und einlesen, Doktor Hawkins.«

Der sah den Polizisten an wie ein Gespenst. »Was wollen Sie meinen geplagten Gehörgängen denn damit nahelegen? Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich mich hierher setze und den Inhalt von drei prallgefüllten Ordnern studiere. Lassen Sie sie bitte kopieren und die Kopien meiner Kanzlei per Kurier zustellen…«

»Ach ja, der gute alte Kinderglauben«, sagte Boone schulterzuckend. »Es gibt den Osterhasen, den Weihnachtsmann, den Marsh-Mellow-Mann, Mickey Mouse, Captain America und die gute Fee, die diese drei Ordner innerhalb von zwei Sekunden durch den Kopierer jagt. Vergessen Sie's, Sir. Wir haben Personalnot, ich sagte es wohl vorhin beim Stichwort Kaffee schon. Und ich darf die Akten nicht aus dem Haus geben. Vielleicht können Sie aber eine Kopie direkt bei Interpol anfordern.«

»Das dauert Tage«, murmelte Hawkins.

»Nicht mein Problem, Sir«, erwiderte Boone. »Aber vielleicht können wir uns ja auch so schon einmal über diese Akte an sich unterhalten. Sehen Sie, ich habe mich selbst noch nicht eingelesen, sondern nur ein wenig hineingeblättert, und es dreht sich alles um seltsame Fälle, die nie richtig aufgeklärt beziehungsweise abgeschlossen werden konnten - zumindest nach Lage der Akten, nicht wahr? Aber ich kann mich ziemlich gut daran erinnern, daß wir hier gerade erst vor ein paar Tagen einen seltsamen Fall hatten, mein Teamkollege Spencer und ich, den wir eigentlich auch nicht so, wie wir alles beobachtet und miterlebt haben, protokollieren können. Deshalb wollte ja mein Kollege Spencer noch mit Ihnen reden, Professor und Miss Duval… aber dann kam ihm dieser Aktenstapel auf den Schreibtisch. Genauer gesagt, uns beiden. Und mir hat er den Schwarzen Peter zugeschoben, mich jetzt darum zu kümmern.«

Hawkins wollte etwas sagen, aber Boone unterbrach ihn mit einer schnellen Handbewegung.

»Gleich, Doc. Ich will noch hinzufügen, daß sowohl Spencer und ich mittlerweile begriffen haben, wie solche Fälle zustande kommen können.« Er hieb mit der flachen Hand leicht auf die gestapelten Ordner.

»Ich weiß nicht, ob der Staatsanwalt Anklage erheben wird oder nicht, aber vermutlich wird er es tun, denn sonst hätte unser Lieutenant uns die Akten nicht gegeben. In jedem Fall aber möchte ich mit Ihnen zusammen herausfinden, wie sich das alles erklären läßt. Denn zumindest in unserem zurückliegenden gemeinsamen… äh… Fall haben Sie sich nicht als Verbrecher gezeigt, wenngleich weder Spencer noch mir gefallen konnte und kann, wie Sie selbst sich in unsere Ermittlungsarbeit eingemischt haben und, was Ihre Schußverletzung anging, auch gewaltige Verschleierungsarbeit betrieben haben. Aber ich wüßte selbst nicht, wie man diese Akte vernünftig schließen könnte, ohne den Fall unaufgeklärt zu lassen. Und ich habe die dumpfe Befürchtung, daß es bei den anderen erwähnten Fällen nicht viel anders aussieht. Es sei denn, Sie beide sind wirklich unheimliche Killer mit einer gewaltigen Mordrate und der Aufklärungsquote Null, die diese Aktion, mit der Spencer und ich zu tun hatten, nur deshalb durchgezogen haben, um uns beide auf Ihre Seite zu ziehen.«

»Trauen Sie das meinen Mandanten zu?« fuhr Hawkins auf.

»Es spielt keine Rolle, ob ich jemandem etwas zutraue oder nicht, sondern ob er es getan hat oder nicht«, erwiderte Boone trocken. »Also, arbeiten wir zusammen oder gegeneinander?«

»Da muß ich erst mal meinen Anwalt fra…«, murmelte Hawkins grinsend und unterbrach sich.

»Kommt drauf an, was Sie unter Zusammenarbeit verstehen, Detective Boone.«

»Ich glaube, darüber sollten wir reden«, schlug Zamorra vor.

***

Bevor Wolf Spenglers Taxi die Brücke erreichte, stoppte der Fahrer. »Wollen Sie hinüber oder nicht, Sir?« erkundigte er sich. »Wenn nicht, ist das hier für mich die letzte Chance, zu wenden.«

Spengler überlegte. Er war nicht sicher, ob sein Touristenvisum auch für Mexiko galt. Er wußte nur, daß US-Bürger visumfrei bis zu einem Monat Dauer nach Mexiko einreisen durften und umgekehrt.

Aber er war ja kein US-Bürger. Es hätte ihn schon reizen können, aber das wollte er sich erst noch gründlich überlegen. Er konnte ja auch beim Grenzposten nachfragen und dann entscheiden.

Also bezahlte er den Fahrer erst einmal, stieg aus und ging die letzten paar hundert Meter zu Fuß weiter, während der Taxifahrer verzweifelt versuchte, zu wenden und wieder in die City zurückzukehren.

Der knüppeldichte Grenzverkehr ließ ihm erst eine Chance, als er sie sich erzwang und die anderen zum Bremsen nötigte…

Das interessierte Spengler aber nicht mehr. Er widmete sich dem in beiden Richtungen zähflüssig durchrückenden Verkehr. Personenwagen wurden im Regelfall von den Grenzposten einfach durchgeschleust, die großen Trucks dagegen sorgfältig kontrolliert. Mit einem dieser mächtigen Sattelschlepper war Spengler als Anhalter nach El Paso gekommen, mit einem brandrot lackierten Kenworth, an dessen riesiger Motorhaube rechts und links je ein springender Büffel aufgemalt war. So gewaltig das Fahrzeug von außen auch erschien, so eng ging es in der Fahrerkabine zu, die sich ein blonder Texaner und ein Farbiger mit wüstem, kaum zu verstehenden Virginia-Slang teilten. Erst hinten in der Schlafkabine gab es wieder etwas mehr Platz. Aber trotz der drangvollen Enge hatte die Fahrt Spengler fast noch mehr Spaß gemacht als in dem schnellen Ferrari-Coupé der hübschen Blondine, die ihn durch zwei Bundesstaaten und 15 teure Tempokontrollen mitgenommen hatte…

Er schlenderte dem Flachbau entgegen, in dem in der fürchterlichen Affenhitze Zöllner ihre Stempel auf Papiere knallten. Plötzlich knallte es viel lauter. Etwas zischte glühend heiß an Spenglers Ohr vorbei. Im gleichen Moment gellten Sirenen auf. Weitere Schüsse fielen.

Spengler duckte sich und sah zu, daß er aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich kam. Die Fahrer eines mexikanischen Kleinlasters und einige Grenzpolizisten lieferten sich für gut zwei Minuten ein wütendes Feuergefecht. Dann herrschte wieder Ruhe. Wenig später schwebte ein Rettungshubschrauber ein. Für den mußte erst einmal umständlich Platz geschaffen werden, damit er überhaupt landen konnte.

Verletzte wurden fortgebracht. Später erfuhr Spengler, daß diese Szene aus dem »Wilden Westen« einer mexikanischen Bande zuzuschreiben war, die gleich zwei Risikogeschäfte zugleich durchzuziehen versuchte: den heimlichen Transport von illegalen Einwanderern und von Rauschgift!

Die beiden Fahrer waren närrisch genug gewesen, sofort um sich zu schießen, als ihr Schwindel aufflog.

Für Wolf Spengler war allerdings nur wichtig, daß er an diesem Tag zum zweiten Mal knapp dem Tod entgangen war. Die erste Kugel war nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbeigegangen.

Allmählich verging ihm die Lust auf weitere Erkundungsausflüge. Für heute ließ er nur noch einen Punkt auf seiner Tagesordnung…

***

Der Tod war mit seiner bisherigen Arbeit zufrieden.

***

»Dieses Gespräch ging ja ganz locker ab«, bemerkte Doc Hawkins später, als sie wieder zum Hotel zurückfuhren. »Aber ich würde es nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn ich Sie wäre. Ich weiß nicht, über welchen Einfluß dieser Odinsson verfügt, aber wer es fertig bringt, in der ganzen Welt herumzusuchen und eine derartige Aktensammlung anzulegen, wird es über kurz oder lang auch schaffen, Sie vor den Kadi zu bringen. Sehen Sie, es sind nicht die Fälle an sich, die Sie zu fürchten haben. Ohne mir die Akten angesehen zu haben, behaupte ich, daß keine von ihnen für sich genommen ausreicht, ein Verfahren zu eröffnen. Ansonsten hätte man es sicher längst getan. Aber die Menge macht es. Dermaßen viele ungeklärte Fälle, in denen es Tote und Vermißte gab, und überall hatten Sie die Finger im Spiel… da muß selbst der Dümmste allmählich aufwachen und sich sagen, daß ein besonders raffinierter Verbrecher an der Arbeit ist, der den perfekten Mord entwickelt hat. Also wird das Gericht jeden einzelnen Fall durchkauen und nachforschen, ob damals jemand etwas übersehen hat. Man wird nach Möglichkeiten suchen, Ihnen einen Strick zu drehen.«

»Ich dachte immer, es hieße auch in der amerikanischen Rechtsprechung: Im Zweifel für den Angeklagten«, warf Nicole ein.

»Sicher, Miss Duval. Aber es geht hier nicht nur um amerikanisches Recht, weil ja offensichtlich auch jede Menge anderer Staaten betroffen sind, die unter bestimmten Umständen eine stark abweichende Rechtsprechung haben«, dozierte Hawkins. »In solchen Fällen ist möglicherweise das Recht jener Staaten anzuwenden. Überhaupt geht es hier weniger um Recht und Rechtsprechung, sondern wohl eher um Aufklärung. Vielleicht ergeht ein Haftbefehl, wegen Verdunkelungs- oder Fluchtgefahr. Bei einer solchen Akte wird die Kaution sehr, sehr hoch ausfallen, sofern man Ihnen diese Möglichkeit überhaupt gewährt.«

»Na, wunderbar. So etwas hat uns gerade noch gefehlt.«

»Also muß ich damit rechnen, daß ich in Untersuchungshaft genommen werde?« fragte Zamorra.

»Ich werde versuchen, das zu verhindern«, erklärte Hawkins. »Das ist wichtiger, als jetzt die Fälle im Detail durchzuforschen. Okay, Detective Boone wird kaum einen Haftbefehl beantragen, aber möglicherweise tut das der Staatsanwalt, der natürlich unbelastet von persönlichen Erlebnissen und Erkenntnissen ist, auf die Boone zurückgreifen kann. Und vielleicht liegt auch von diesem Odinsson ein entsprechender Antrag vor.«

»Wir sollten untertauchen«, schlug Nicole vor.

»Dann, fürchte ich, wird man Sie zur Fahndung ausschreiben. Das macht es nicht besser.«

»Wir hatten schon einige Male mit dieser Odinsson-Akte zu tun«, sagte Zamorra. »Bisher ging es immer relativ einfach ab.«

»Hier sind wir in Amerika, in Gottes eigenem Land«, sagte Hawkins trocken. »Hier ist man etwas gründlicher als anderswo, allein weil es hier die Todesstrafe gibt, im Gegensatz zu den meisten europäischen Staaten.«

»In Frankreich gibt es sie auch«, sagte Zamorra trocken.

»Aber sie wird vermutlich seltener vollstreckt als bei uns. Nun, wir werden sehen. Ich telefoniere ein bißchen herum und werde sehen, was ich abbiegen kann. Mal eine Frage nebenher: Was sind das eigentlich für Aktionen, bei denen solche Berge von offenen Akten mit ›ungelösten Fällen‹ übrigbleiben? Was machen Sie?«

»Ich jage Dämonen und bringe sie zur Strecke«, sagte Zamorra trocken.

»Ja, sicher«, erwiderte Hawkins. »Es gibt ja auch so viele davon… bekommen Sie auch Kopfprämien ausgezahlt? Und bei wem kann man sich für diesen Job bewerben?«

»Prämien gibt es nicht, dafür aber tatsächlich recht viele Dämonen.«

»Aber natürlich, Professor. Das Problem ist, daß ich Ihnen um so weniger helfen kann, je weniger Sie mir erzählen. Nicht ich bin Ihr Gegner, sondern der Staatsanwalt. Also, worum geht es wirklich?«

»Sie glauben es mir ja doch nicht«, sagte Zamorra, »und wenn ich eine Geschichte erfinde, gibt es zu viele Widersprüche.«

»Und in Ihrem Gefasel zu viele Dämonen, Professor. Wenn Sie auf geistige Unzurechnungsfähigkeit hinaus wollen, sagen Sie es mir lieber gleich. Dann kann ich meine Verteidigung darauf abstimmen.«

Zamorra seufzte. »Tut mir leid, daß ich Ihnen die Arbeit schwer mache, aber reden Sie erst mit diesem Detective Spencer. Dann kontaktieren Sie bitte Monsieur Christopher Flambeau in Lyon, Frankreich. Er ist mein Hausanwalt. Chefinspektor Robin von der Mordkommission New York wäre auch ein geeigneter Fürsprecher. Danach unterhalten wir uns weiter, Willy-Jim, einverstanden?«

Der Anwalt hob die Brauen.

»Ja, sicher«, murmelte er. »Was hat mir Riker mit Ihnen bloß aufs Auge gedrückt? Das schmerzt ja schon hochgradig…«

***

Später im Hotel schlug Nicole ernsthaft vor: »Laß uns abreisen, und zwar sofort. Ich weiß sowieso nicht, weshalb wir immer noch hier in El Paso sind. Wollten wir nicht Rob Tendyke in Florida einen Besuch abstatten? Vielleicht wäre es auch nicht schlecht, mal bei Yves Cascal in Louisiana vorbeizuschauen… oder ganz einfach nach Frankreich zurückzukehren. In der augenblicklichen Situation fühle ich mich hier überhaupt nicht mehr so wohl wie früher.«

»Mit etwas Pech kommt es tatsächlich zu einer Verfahrenseröffnung, und man stellt einen Auslieferungsantrag. Vergiß nicht, daß ich neben dem französischen auch einen amerikanischen Paß habe. Paris wird dem Antrag deshalb vermutlich stattgeben müssen, und dann sitze ich erst recht in der Tinte. Deshalb wollte ich ja auch, daß Flambeau informiert wird. Er könnte umgekehrt versuchen, mich offiziell nach Frankreich holen zu lassen, wenn es wirklich hart auf hart kommt. Dann muß eben Staatsanwalt Gaudian seine Akte aus dem Keller holen… und eventuell später das Verfahren wieder einstellen.«

»Du rechnest tatsächlich damit?« staunte Nicole.

»In unserer Situation muß man eigentlich immer mit einer Verhaftung und einer Anklageerhebung rechnen«, erwiderte Zamorra. »Wenn ich einen Dämon töte, der in einer Tarnexistenz als ›Mensch‹ unter Menschen gelebt hat, dann sieht die Rechtsprechung das als Mord. Dämonen sind bekanntlich in menschlichen Gesetzbüchern nicht als solche definiert, und die Hölle hat nirgendwo auf diesem Planeten ein Konsulat oder eine Botschaft. Mich wundert schon, daß wir in all den Jahren immer das Glück hatten, nach Abschluß eines Falles unbehelligt von Justicia verschwinden zu können.«

»Du klingst heute ziemlich pessimistisch.«

Zamorra zuckte die Schultern. »Wenn ich es mit Dämonen, Teufeln, Vampiren und sonstigen mehr oder weniger liebenswerten Zeitgenossen zu tun habe, weiß ich Bescheid, kenne ich mich aus. Bekomme ich es mit Rechtsverdrehern zu tun, ist das nicht mehr meine Welt. Ich muß eine Möglichkeit finden, den Spieß umzudrehen und diesem Odinsson an den Karren zu fahren. Er muß angreifbar sein, aber um seine schwache Stelle zu finden, muß ich erst mehr über ihn wissen. Das ist das Problem.«

Er nahm das Glas mit gekühltem Fruchtsaft vom Tisch und ließ sich in den Ledersessel sinken.

»Und das muß bald geschehen - denn seine Aktensammlung wird mit der Zeit nicht kleiner. Fünfhundert Fälle sind bestimmt übertrieben, aber drei- bis vierhundert werden es schon sein, und eine solche Sammlung kann einen braven Staatsanwalt schon ins Grübeln bringen, vor allem, wenn sich in seinem Distrikt gerade ein weiterer unaufklärbarer Fall abgespielt hat…«

»Anständige Menschen sammeln Briefmarken, Bierdeckel, Modellautos oder Geldscheine. Odinsson sammelt ungeklärte Zamorra-Fälle…«, murmelte Nicole. »Und jeder Tag, der vergeht, stärkt seine Position. Wie aber können wir den Spieß umdrehen, wie du vorhin vorschlugst?«

Zamorra nahm einen Schluck und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich glaube, ich habe da eine Idee«, sagte er. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob dafür nicht erst ein Verfahren gegen mich eröffnet werden muß…«

Nicoles Augen wurden groß. »Das ist aber doch genau das, was wir nicht wollen.«

Er nickte. »Deshalb muß ich das erst mit Flambeau und Hawkins durchsprechen. Mal sehen, was die beiden dazu sagen und ob es nicht noch eine bessere Möglichkeit gibt. Lieber würde ich gegen Stygia, Lucifuge Rofocale und LUZIFER zusammen antreten, als mich Rechtsverdrehern in die Hände zu begeben und auch noch dafür angeklagt und bestraft zu werden, daß ich ihnen vielleicht eine mörderische Plage vom Hals geschafft habe…«

***

Wolf Spengler betrat das Lokal gegen 23 Uhr. Wo er zu fragen hatte, um in die rückwärtigen Zimmer zu den illegalen Tischen gebracht zu werden, wußte er mittlerweile. Gestern war es eher Zufall gewesen, und ein großer Geldschein, den er investiert hatte. Heute kannte er sich aus, und man kannte auch ihn. »Ist Mister Donner schon eingetroffen?«

»Sie möchten an seinen Tisch?« Der junge Farbige hob überrascht die Brauen. »Na schön, ich führe Sie hin.«

»Wieso ›seinen Tisch‹?« erkundigte sich Spengler.

»Donner ist ein Berufsspieler«, erklärte der Farbige. »Er mietet einen Tisch, und zwanzig Prozent seines Gewinnes gehen ans Haus.«

»Ganz schön verrückt.«

»Wieso? Harte Arbeit.«

Ein Berufsspieler also. Ein Mann, der seinen Lebensunterhalt mit Pokerspielen bestritt.

Spengler hätte so etwas eher in Las Vegas erwartet, aber nicht in einem Südstaaten-Grenzort, der schon fast mexikanischer war als Mexiko.

Donner, Servantes und ein Unbekannter, der sich als Sam Greenberg vorstellte, saßen bereits am Tisch. »Haben Sie gestern noch nicht genug verloren, Wolf?« fragte Donner leutselig. »Sie waren in den letzten zwei Stunden sehr vorsichtig mit Ihren Einsätzen. Zu vorsichtig für einen echten Spieler.«

Spengler lächelte verkrampft. »Ich hatte mehr Zeit als Geld«, sagte er.

»Und heute ist das anders? Ich möchte Sie ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Und die beiden anderen Gentlemen natürlich auch.«

Und ich möchte dich bei deinen Schweinereien erwischen, dachte Spengler. So, daß man dich aus dem Verkehr ziehen kann. Okay, du mußt leben und verdienst dein Geld durchs Spiel, aber das sollte dein Risiko sein und nicht das der anderen. Wenn du nicht genug Geld zum Leben und für die Tischmiete zusammenbekommst, ist das noch lange kein Grund, deine Mitspieler zu betrügen.

»Die gleichen Regeln wie immer - wie lange bleiben Sie noch in der Stadt?« fragte Donner beiläufig, während Servantes die Karten neu austeilte und jeder seinen Grundeinsatz in die Tischmitte brachte. »Ich meine - falls Sie es darauf abgesehen haben, Ihren gestrigen Verlust wieder hereinzuholen. Ich werde mich bemühen, ihn statt dessen weiter zu vergrößern, und dann haben Sie morgen einen noch schwereren Stand…«

»Und ich werde versuchen, das zu verhindern«, ging Spengler trocken auf den flapsigen Ton ein. »Ich werde Sie alle ausrauben.«

»Ach, lieber nicht«, wandte Servantes ein und deutete auf Mark Donner und Sam Greenberg.

»Überlassen Sie die beiden Gentlemen lieber mir, und Ihre Dollars können Sie mir auch gleich geben. Ich möchte morgen den Ferrari kaufen können, den ich gestern beim Händler gesehen habe.«

»Morgen haben Sie gerade noch das Geld für einen verrosteten zwanzigjährigen Toyota oder VW-Rabbit«, sagte Greenberg. »Wollen wir spielen oder reden?«

Sie spielten.

Eine Stunde später gesellten sich zwei weitere Spieler zu ihnen. Einer war Gerret, der alte Mann, der gestern schweigsam, aber relativ draufgängerisch gespielt hatte. Dabei hatte er gar nicht so viel verloren. Auch jetzt hielten sich Gewinne und Verluste bei ihm ziemlich die Waage. Er sah aus wie Mitte 60, aber die Art, wie er sprach, ließ in Spengler den verrückten Gedanken aufkommen, daß er zu Anfang dieses oder gegen Ende des letzten Jahrhunderts auf die Welt gekommen und erzogen worden war. Er benutzte eine etwas antiquierte Ausdrucksweise, und er sprach nicht den breiten, zähen Texas-Slang, der manchmal kaum zu verstehen war, sondern ein reines Oxford-Englisch.

Hin und wieder warf er dem zweiten Mann recht mißtrauische Blicke zu.

Dieser zweite Mann nannte sich Spence Roberts. Ein etwa 30jähriger Mann in Jeans, Turnschuhen und Lederjacke, der von seinem Outfit her nicht unbedingt in diese Runde paßte - immerhin trug er eine Krawatte, die in diesem Lokal wohl ebenso obligatorisch war wie in Roulette-Casinos.

Wortlos hatte er einen Stapel Dollarscheine vor sich auf den Tisch gelegt und sich über Limits und Regeln informieren lassen - es gibt eine Menge Varianten, Poker zu spielen, und eine Menge Verdruß, wenn man sich nicht vorher darüber geeinigt hat.

Nach einer Weile zog sich Miguel Servantes »für eine Auszeit« in Richtung Toilette zurück.

Niemand dachte sich etwas dabei, aber nach einer halben Stunde war Servantes immer noch nicht wieder zurück. »Vielleicht hat er kapituliert und ist stillschweigend nach Hause gegangen«, überlegte Spence Roberts. Dabei lag Servantes' Geld noch an seinem Platz. Spengler schätzte die Summe andächtig auf gut 12000 Dollar - so etwas ließ man doch nicht einfach zurück, selbst wenn man Millionär war. Daher konnte er an Roberts' Vermutung nicht glauben.

Ihn packte selbst der Drang, »eine Auszeit zu nehmen«. »Verschwinden Sie aber nicht auch noch«, rief Greenberg ihm nach. »Sie haben noch viel zu wenig verloren, und vor allem nicht an mich…« Im Gegenteil, Spengler hatte seine Kasse etwas aufbessern können, und Greenberg war es, der immer dann verlor, wenn Spengler gewann. Ein neuerliches Falschspiel hatte Spengler bei Mark Donner bisher nicht feststellen können. Entweder war der Berufsspieler vorsichtig geworden, oder er hatte es im Moment nicht nötig.

Spengler betrat den Toilettenbereich. Fast wäre er in der Blutlache ausgerutscht und über Servantes gestürzt.

Jemand hatte Servantes die Kehle durchgeschnitten…

***

Da sie momentan ohnehin nichts Besseres zu tun hatten und auch nicht unbedingt für den Rest des Abends und der Nacht im Hotel versauern wollten, hatten Zamorra und Nicole sich wieder ins Nachtleben gestürzt. Diesmal aber, hatte Zamorra sich vorgenommen, würde es nicht zu einem so gewaltigen Absturz wie in der vergangenen Nacht kommen. Schließlich hatten sie diesmal ja auch nichts zu feiern.

Sie streiften durch zwei Tanzlokale, die sich »älteren Semestern« widmeten, konnten daran kein Gefallen finden und landeten in einer Diskothek, in der sich vorwiegend Jungvolk knapp diesseits und jenseits der Volljährigkeitsschwelle tummelte. Aber nach etwa einer Stunde wilden Getümmels strich auch Nicole die Segel, obgleich sie erheblich flippiger war als Zamorra. Aber weil sich innerhalb dieser Stunde durch ständiges Kommen und Gehen die Zielgruppe verändert hatte, hatte der DJ hatte plötzlich auf eine Musik umgestellt, die beider Geschmack weiträumig verfehlte.

»Was nun?« fragte Nicole, als sie wieder draußen waren. Zamorra grinste und zog die Oropax-Stöpsel aus den Ohrmuscheln. »Was sagtest du?«

Nicole verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich stellte dich vor eine Entscheidung! Bett oder Bodega?«

»Beides«, grinste Zamorra.

»Das fängt auch mit 'B' an, dürfte aber kaum miteinander verein-'b'-ar sein«, betonte sie den einzelnen Buchstaben. »Was hältst du davon, eine 'b'-estimmte Reihenfolge zu verein-'b'-aren?«

»Sofern du wieder zu einer vernünftigen Sprechweise zurückkommst… übrigens solltest du dein Augenmerk mal auf den Herrn in der Samtjacke richten, etwa dreißig Meter hinter mir halb in einem Hauseingang verborgen.«

»Ich sehe ihn. Aber wie hast du ihn sehen können? Er befindet sich hinter dir, und hinter mir gibt es keine spiegelnden Flächen, wie mir die spiegelnden Flächen hinter dir verraten. Umgedreht hast du dich aber auch nicht.«

»Ich habe vermutet, daß er da ist. Ich habe ihn lange genug beobachtet. Er beschattet uns, seit wir das Hotel verlassen haben. Er macht es sehr geschickt. Allerdings nicht geschickt genug für mich. Als wir mit Hawkins unterwegs zur Polizei waren, wurden wir übrigens auch beobachtet.«

»Von Samtjacke?«

»Da trug er allerdings noch Leder.«

»Glaubst du, daß Spencer uns einen Schatten angehängt hat?«

»Ein schwarzmagischer Beobachter ist er jedenfalls nicht, sonst hätte sich Merlins Stern längst gemeldet. Er war einige Male dicht genug dran, um als Gefahr erkannt zu werden, falls er eine Gefahr wäre - rein magisch gesprochen.«

Zamorra zog Nicole in die Arme und küßte sie. »Ablenkungsmanöver«, flüsterte er anschließend.

»Damit Samtjacke nicht mißtrauisch wird.«

»Das kann hinterher jeder behaupten«, sagte Nicole. »Du Wüstling! Weißt du, daß man in China dafür eingesperrt werden kann, wenn man sich auf offener Straße küßt, und wenn man wie wir nicht miteinander verheiratet ist, sogar hingerichtet werden kann?«

»Immer noch?«

»Tatsache!«

»Dann ist es erfreulich, daß wir uns in Texas befinden und nicht in China. Ich schlage vor, daß wir jetzt händchenhaltend noch bis zur nächsten Kreuzung gehen. Da trennen wir uns nach einer herzergreifenden Knutsch-Orgie und verschwinden in zwei verschiedenen Richtungen. Derjenige, der nicht weiter verfolgt wird, läuft so bald wie möglich ums Karree, und dann nehmen wir den Burschen in die Zange und fragen ihn, wer ihn hinter uns her geschickt hat.«

»Au ja«, sagte Nicole. »Darf ich ihn auch ein bißchen foltern? Ich habe da letztens in einem Buch über die Geschichte Chinas wunderbare Tips gelesen…«

»He, seit wann bist du unter die Sadisten gegangen?«

Sie zog eine Schnute. »Ich wußte doch, daß du es mir nicht gönnst. Im Mittelalter sind Abertausende von Frauen als Hexen gefoltert worden, und wenn jetzt ich die Sache ein wenig umdrehen will, dann kommt prompt der Protest von euch Männern…«

»Komm, quatsch jetzt keine Opern, Mädchen«, unterbrach Zamorra sie fast eine Spur zu schroff. »Laß uns sehen, daß wir Samtjacke unauffällig zwischen uns bekommen.«

»Als Sandwich-Belag«, murmelte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er uns die Wahrheit sagt, wenn ich ihn nicht ein bißchen foltere…«

***

Kein guter Ort, um zu sterben. In Spengler stieg Übelkeit auf, aber er versuchte die Nerven zu behalten. Servantes war tot. Er mußte seit gut einer halben Stunde hier liegen, da kam es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an. Helfen konnte ihm sowieso niemand mehr. Also erledigte er, wozu er hergekommen war, und fragte sich dabei, warum vor ihm noch niemand den Toten entdeckt hatte.

Wurde diese Toilette dermaßen wenig frequentiert?

Er warf beim Hinausgehen noch einen scheuen Blick auf den Toten, dann fand er im Gang einen Münzfernsprecher, warf einen Dime ein und wählte den Notruf, um die Polizei über den Toten zu informieren. Dann erst kehrte er ins Pokerzimmer zurück.

»Oh, ich dachte schon, Sie wären Miguels Beispiel gefolgt, Wolf«, begrüßte ihn Mark Donner.

»Erfreulicherweise nicht. Servantes ist tot. Ich habe die Polizei benachrichtigt.«

»Was haben Sie?« stieß Donner hervor. »Die Polizei? Sind Sie wahnsinnig, Deutscher? Die stellt doch diesen ganzen Laden auf den Kopf! Ich glaube, wir sollten unsere Zelte ganz schnell abbrechen und verschwinden, ehe die Cops aufkreuzen.«

»Aber was hätte ich denn sonst tun sollen…?« fuhr Spengler auf.

»Jemanden vom Personal informieren, Sie Narr!« bellte Donner. »Man hätte sich um den Toten gekümmert! Jetzt haben wir den Salat! Junge, kommen Sie nie wieder in meine Nähe! Ich könnte versucht sein, Ihnen ein Messer durch die Kehle zu ziehen!« Hastig raffte er seinen Gewinn zusammen und bezog dabei auch die etwa 12000 Dollar von Servantes mit ein. Niemand protestierte.

»Aber… ich verstehe nicht ganz«, murmelte Spengler.

»Natürlich nicht. Sonst hätten Sie richtig gehandelt. Mann, die Art von Poker und die Einsätze, um die wir hier spielen, sind illegal! Sollten Sie so naiv sein, das nicht bemerkt zu haben? Und das ist nicht nur in diesem Zimmer so, nicht nur an meinem Tisch. Aber Sie Narr mußten ja alles verderben…«

Er fragte nicht einmal danach, wie Servantes gestorben war. Ob es Mord oder Selbstmord war. Er hatte Spengler nur das Messer angedroht. Messer. Mit einem Messer hat mich am Nachmittag der Räuber umbringen wollen, und Servantes wurde mit einem Messer - womit sonst? - die Kehle durchtrennt…

Gerret reagierte wesentlich langsamer und ruhiger als Donner. Er zählte erst einmal die Dollars, die vor ihm lagen, um sie dann bedächtig einzustecken. Spence Roberts erhob sich. Er ignorierte, was an Geld und Karten vor ihm lag. »Zeigen Sie mir den Toten, Wolf?« bat er.

»Warum?« Auch in Spengler erwachte mittlerweile der Drang, zu verschwinden. Er bekam nur Ärger, wenn er hier blieb und sich in die Sache hineinziehen ließ. Reichte es nicht, daß er die Polizei alarmiert hatte?

»Weil ich Sie darum bitte«, sagte Roberts eindringlich. Er faßte Spengler am Arm und zog ihn langsam in Richtung Tür. Ach du lieber Himmel! Das hat mir gerade noch gefehlt! Ich wollte zwar Abenteuer erleben, aber…

Mark Donner warf ihnen einen giftigen Blick zu und verschwand. Gerret saß immer noch gelassen am Tisch, als interessiere ihn das alles überhaupt nicht. Wie lange dauert es eigentlich, bis die Polizei kommt?

Roberts drängte Spengler halb vor sich her. »Wo haben Sie den Toten gefunden? Haben Sie sonst noch jemanden in der Nähe bemerkt?«

»Sie fragen wie ein Polizist«, murrte Spengler. »Was halten Sie davon, mich zwischendurch auch mal wieder loszulassen, Spence?«

»Oh, Verzeihung. Ich wollte nur nicht, daß mir ein wichtiger Zeuge einfach davonläuft«, sagte Spence Roberts.

»Sie sind also Polizist. Was soll das?«

»Still«, sagte Roberts. »Ich will nichts von Ihnen. Nur von den anderen. Gehen wir zu dem Toten.«

Aber da, wo Miguel Servantes gelegen hatte, war gähnende Leere. Es gab nicht einmal einen Blutfleck.

»Das gibt's doch nicht!« entfuhr es Spengler. »Zum Teufel, hier hat er gelegen! Ich bin noch in seinem Blut ausgerutscht und fast gestürzt! Das habe ich mir nicht eingebildet!«

»Das habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Spence Roberts.

Vor ihnen öffnete sich die Tür einer Toilettenkabine. Mark Donner trat heraus. »Wiedersehen macht Freude, aber nicht immer«, sagte er giftig und verschwand in der entgegengesetzten Richtung.

Als die äußere Tür hinter ihm zuschwang, zog Spence Roberts ein kleines Walkie-Talkie aus der Innentasche seiner Jacke. »Ein Mann verläßt wahrscheinlich gleich das Haus. Nicht festnehmen, aber verfolgen.« Er fügte eine schnelle, treffende Personenbeschreibung hinzu.

»Sie sind also wirklich ein Polizist.«

Der Spieler nickte. Er zog ein aufgeklapptes Etui mit einer Dienstmarke aus der Tasche, das er sofort wieder verschwinden ließ, kaum daß Spengler einen Blick darauf geworfen hatte. »Detective Spencer, Mordkommission der Municipal Police. Sind Sie sicher, daß hier ein Toter gelegen hat?«

Spengler nickte.

Spence Roberts - Detective Spencer! - preßte die Lippen zusammen. »Wenn Sie, wie Sie sagten, in seinem Blut ausrutschten, können der Leichnam und die Spuren in der kurzen Zeit unmöglich beseitigt worden sein. So schnell und sauber arbeitet kein Mensch. Es müßte schon Zauberei im Spiel sein.«

Ein nachdenklicher Ausdruck bildete sich in seinem Gesicht. »Kennen Sie einen gewissen Professor Zamorra?«

Spengler starrte ihn überrascht an. »Ja«, stieß er unwillkürlich hervor.

***

Samtjacke zeigte sich nicht sonderlich lange verwirrt. Nach nur sehr kurzem Zögern folgte er Zamorra. Der ließ sich Zeit und schlenderte nur langsam, um Nicole die Möglichkeit zu geben, durch eine andere Seitenstraße wieder in unmittelbare Nähe und direkt hinter Samtjacke zu kommen. Der würde nach der Abschiedszeremonie garantiert nicht mehr auf Seitenstraßen achten.

Zamorra und Nicole hatten kein Zeichen abgesprochen, aber er kannte ihre Schnelligkeit. Und er spürte es, als der richtige Moment gekommen war, nur gut 600 Meter vom Ort ihrer bühnenreifen »Trennung« entfernt. Er war gerade etwa 15 Meter über die nächste Kreuzung hinweg, als er sich blitzschnell umwandte. Samtjacke stoppte auf dem Fuß, hatte aber nicht damit gerechnet, daß Zamorra sich so schnell bewegte und dabei auch noch Samtjacke aufs Korn genommen hatte. Er konnte sich nicht mehr schnell genug zur Seite drehen, um die auch und gerade zu später Nachtstunde hell erleuchtete Auslage eines Sex-Shops zu betrachten. Da kam Zamorra auch schon auf ihn zu.

Samtjacke versuchte sich möglichst unauffällig abzuwenden und in der entgegengesetzten Richtung zu verschwinden. Aber von dort trat ihm Nicole Duval entgegen. Er stutzte und begriff, daß er in eine Falle getappt war.

Zamorra rechnete in diesem Moment damit, daß Samtjacke ausflippte und entweder zu flüchten versuchte oder angriff. Aber er blieb nur einfach stehen, schien sekundenlang zu überlegen und dann zu einem Schluß zu kommen.

»Warum verfolgen Sie uns?« wollte Zamorra wissen. »Wer sind Sie? Wer schickt Sie?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Samtjacke, ein glattrasierter Mittzwanziger von schlanker Gestalt. »Lassen Sie mich in Ruhe, oder ich rufe die Polizei!«

»Kein Problem«, sagte Zamorra. »Da drüben ist eine Telefonzelle. Bitte, möchten Sie…?«

Er mochte.

Nur zweieinhalb Minuten später war ein Streifenwagen vor Ort. Da außer der Verfolgung nichts vorlag und es kein strafbarer Akt war, längere Zeit hinter einem anderen Menschen her zu gehen, nahmen die Polizisten nur Zamorras vehement geäußerten Verdacht zu Protokoll, daß Samtjacke Nicole und ihn möglicherweise verfolgte, um sie in einer stillen Seitengasse allein oder mit Hilfe von Komplizen überfallen und ausrauben zu können. Die Cops nahmen die Personalien aller drei Beteiligten auf, stellten per Funküberprüfung fest, daß der Verdächtige ein absolut unbeschriebenes Blatt war, und verschwanden wieder nach der freundlichen Ermahnung, doch nichts Unbedachtes zu tun.

Samtjacke grinste. »Darf ich jetzt wieder meiner Wege gehen?«

»Sie dürfen, Mac«, versicherte Zamorra. »Und es wäre günstig, wenn Ihre Wege sich künftig etwas von unseren unterschieden.«

»Ich kenne Sie nicht, und ich kenne Ihre Wege nicht«, sagte Samtjacke. »Sollten Sie mich aber noch einmal mit Ihrer Unverfrorenheit in eine solche Situation bringen, obgleich eigentlich ich es bin, der sich bedroht fühlen muß, dann werde ich nicht einfach still dastehen, über mich Auskunft geben und Auskunft geben lassen, sondern dann hänge ich Ihnen ein Strafverfahren an den Hals. Haben Sie mich verstanden?«

»Sie können sich ja bei Odinsson beschweren«, schoß Nicole einen Pfeil ab.

Aber Samtjacke zeigte keine Reaktion. Er drehte sich nur einfach um und stapfte davon.

Zehn Minuten später stellte Zamorra fest, daß sie wieder verfolgt wurden. Diesmal von einer Frau.

***

»Woher kennen Sie ihn?« fragte Spencer.

Spengler biß sich auf die Unterlippe. Er schüttelte den Kopf und lachte leise auf. »Was wollen Sie, Sir? Was habe ich mit diesem Zamorra zu tun? Wieso fragen Sie danach?«

Spencer wußte selbst nicht genau, weshalb er diese Frage gestellt hatte. Er war seinem Instinkt gefolgt - im gleichen Moment, indem er selbst die Bemerkung über »Zauberei« fallen ließ, hatte in ihm eine Alarmglocke angeschlagen, die ihn an den seltsamen Vorfall im Haus Britt Malcolms erinnerte. Das mußte doch auch Zauberei gewesen sein, und deshalb hatte er den jungen Mann mit dem typischen deutschen Akzent nach Professor Zamorra gefragt. Dabei schalt er sich selbst im gleichen Moment einen Narren, aber als es jetzt Wolf Spengler herausgerutscht war, Zamorra zu kennen, klingelte der innere Alarm nur um so lauter und Spencer beglückwünschte sich zu seinem trefflichen Instinkt.

»Beantworten Sie bitte meine Frage, Wolf. Woher kennen Sie Zamorra?«

Spengler winkte ab und schien dazu nicht einmal überlegen zu müssen. »Ein Parapsychologe«, sagte er. »Hat ein paar Bücher über Magie, Okkultismus und Dämonologie geschrieben, die ich im Regal stehen habe. Habe sie sogar gelesen. Ist das verboten? Und warum fragen Sie danach? Was haben Zamorras Bücher mit dem Mord an Servantes zu tun?«

»Ein Mord also.«

»Sagte ich das nicht? Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten.«

»Nein, das sagten Sie bisher nicht«, erwiderte Spencer gezwungen ruhig. »Sie haben ohnehin bisher sehr wenig gesagt. Das ist Ihr Problem. Mein Problem ist es, daß es hier keinen Toten gibt, auch keine Spuren. Wieso nicht? - Sie kennen Zamorra also nicht persönlich?«

Spengler schüttelte erneut den Kopf. »Ich sagte es schon - ich habe ein paar seiner Bücher gelesen. Daher kenne ich seinen Namen. Ich bin ihm nie begegnet. Hören Sie schlecht, Sir? Nicht gut für einen Polizisten.«

Spencer zuckte mit den Schultern.

»Sie haben jetzt ein Problem, Wolf«, sagte er. »Entweder haben Sie einen Toten gefunden, dann brauchen wir Ihre detaillierte Aussage und werden Sie auch nach Dingen fragen müssen, die nur scheinbar nicht zu diesem Fall gehören. Oder Sie haben blinden Alarm gegeben - dann sind Sie dran wegen Irreführung der Behörden. Auf jeden Fall sollten Sie die Stadt in den nächsten 24 Stunden nicht verlassen. Wo wohnen Sie derzeit?«

Widerwillig nannte Spengler ihm die Adresse. »Da denkt man, man tut seine Pflicht, und die Falschspieler drohen mit dem Messer, und die Polizei droht mit Verhören…«

»Mit einer Befragung«, verbesserte Spencer. »Was den Falschspieler angeht - vielleicht sollten Sie uns auch dazu etwas erzählen. Aber das alles ist, wie gesagt, Ihr Problem…«

Draußen verklangen Sirenen.

Die Polizei war da.

Und Detective Spencer verschwand wie ein Schatten in der Nacht.

***

Die Frau, die Zamorra und Nicole verfolgte, stellte sich etwas geschickter an - sie konnte zwar nicht unbemerkt bleiben, aber sie ließ sich nicht so einfach übertölpeln wie der andere Verfolger.

Zamorra und Nicole kamen überein, nicht mehr zu reagieren. Es hätte zwar noch die Möglichkeit einer telepathischen Befragung gegeben, aber darauf wollte Nicole sich nicht einlassen. Sie respektierte die Privatsphäre anderer; wenn sie ihre telepathischen Fähigkeiten einsetzte, dann mußte schon Gefahr für Leib und Leben drohen, die nur dadurch abgewendet werden konnte, indem die Gedanken anderer »gelesen« und darin wichtige Hinweise gefunden wurden. Aber danach sah es hier keinesfalls aus.

»Lassen wir uns die Nacht nicht vermiesen«, schlug Zamorra vor, »und machen wir noch ein wenig weiter. Aber bei Gelegenheit können wir versuchen, sie abzuhängen.« So strolchten sie durch ein paar weitere Lokale, amüsierten sich, soweit es ihre Stimmung zuließ, gönnten sich den Luxus des Geldausgebens, und schließlich bot sich eine Gelegenheit. Sie betraten ein Lokal, in dem Frauen allein keinen Zutritt hatten. Die Show auf der kleinen Bühne war erbärmlich, die Getränkepreise der Bar erschreckend, aber der Laden hatte einen Hinterausgang, und die Verfolgerin blieb draußen, weil sie keine Chance bekam, sich an einen Mann zu hängen, der gerade jetzt die Bar besuchen wollte.

In späten Nachtstunden erreichten sie wieder ihr Hotel. Ihre Verfolgerin konnten weder Zamorra noch Nicole wieder sehen, aber als Zamorra in der frühen Dämmerung noch einmal die zum ruhigen Innenhof gelegene Suite verließ und ein Fenster an der Frontseite fand, sah er auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Auto stehen, hinter dessen heruntergekurbeltem Fenster eine Frau vor sich hin döste. Die Verfolgerin hatte die Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen eingesehen und sich dorthin begeben, wo die Verfolgten über kurz oder lang wieder auftauchen mußten.

Zamorra grinste. Nicole und er hatten jetzt die richtige Bettschwere; falls die Dame nicht zwischendurch abgelöst wurde, hatte sie noch wenigstens acht bis zehn recht langweilige Stunden vor sich. Schließlich war man nach dem Erwachen ja noch nicht gleich wieder draußen auf der Straße und weiter verfolgbar…

Mitleid für die Beobachterin konnte Zamorra, der sich schuldlos verfolgt wußte, nicht empfinden…

***

Der Tod war mit dem Fortgang des Geschehens noch nicht völlig zufrieden. Niemand von denen, die es hätten tun sollen, banden das eigentliche Opfer ins Geschehen ein. Zamorra erschien nicht dort, wo er es eigentlich sollte. So konnte der Tod nur die Personen holen, die er ohnehin schon ausersehen hatte und die ihm jetzt Mittel zum Zweck waren.

Er fürchtete nicht Stygias Zorn, wenn sein Plan nicht aufging. Die Fürstin der Finsternis war unfähig, ihm zu schaden. Aber er ärgerte sich über sich selbst. Vielleicht mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.

***

Da die vergangene Nacht recht maßvoll verlaufen war, war das Erwachen diesmal nicht ganz so stressbeladen. Es war früher Mittag, als Zamorra den Brunch vom Zimmerservice in der Suite servieren ließ, das typisch amerikanische Zwischending von Breakfast und Lunch, also Frühstück und spätes Mittagessen… Zwischendurch warf er einen Blick aus jenem Fenster nach vorn zur Straße.

Das wartende Auto war noch dasselbe, aber jetzt saß ein Mann gelangweilt hinter dem Lenkrad, den Zamorra noch nicht gesehen hatte. Nummer 3, dachte er. Personalprobleme scheinen sie also nicht unbedingt zu haben.

Er genoß das Essen. Er genoß Nicoles Anwesenheit. Er hatte noch absolut keine Lust, sich in den neuen Tag zu stürzen, als das Telefon anschlug und wiederum die Polizei ankündigte. Spencer und Boone, diesmal gemeinsam.

»Wir werden diese Invasiontruppen höchstens vorübergehend aufhalten, nicht aber endgültig besiegen können«, seufzte Nicole. »Wir sollten sie also empfangen, um so schneller haben wir es hinter uns. Ich ordere noch einen großen Topf Kaffee und ein paar Tassen. Erstens trinken Polizisten sehr viel Kaffee, und zweitens kann man notfalls mit dem Geschirr werfen.«

Zamorra nickte und sah Nicole dabei nachdenklich an. Er war nicht sicher, ob Nicole ihre Bemerkung tatsächlich so flapsig meinte, wie sie klang. Man konnte auch die Scherben zur Nahkampfwaffe umfunktionieren… Genau genommen gab es kaum etwas, das nicht verwendbar war, vom Gardinenschal über Kugelschreiber und Teelöffel bis zum Aschenbecher. Zamorra hatte die unterschwellige Empfindung, daß Nicole tatsächlich mit einer physischen Auseinandersetzung rechnete.

»He, vielleicht wollen sie diesmal wirklich nur den Abschlußbericht des letzten Falles schreiben und darüber mit uns reden«, versuchte er sie zu besänftigen.

»Habe ich denn etwas gesagt?« fragte sie und verschwand im Schlafzimmer, um in Koffern und Einkaufspäckchen zu wühlen, um geeignete Kleidung auszuwählen. Zamorra steckte schon in Hemd und Hose und hatte mit modischen Riesenproblemchen wenig zu tun.

Natürlich waren Spencer und Boone schneller als der Zimmerservice. Zamorra bat sie, es sich bequem zu machen. »Kaffee kommt gleich«, versprach er.

»Wunderbar«, seufzte Spencer andächtig. »Das Mistzeug, das bei uns aus dem Automaten träufelt, ist ungenießbar, und mit der Rückkehr unserer kaffeekundigen, aber urlaubsüchtigen Sekretärin ist vor Ablauf von zwei Wochen nicht zu rechnen.«

»Ich kann mich an entsprechende Andeutungen über Personalnot vage erinnern«, sagte Zamorra.

»Weshalb sind Sie hier? Soll ich jetzt endgültig verhaftet werden?«

Nicole tauchte in der Tür auf. Sie trug ihren schwarzen Lederoverall. Ihren »Kampfanzug«, wie sie ihn manchmal selbstironisch nannte. Zamorra atmete tief durch. Mädchen, das bringt doch nichts! Wenn sie einen Haftbefehl haben, macht Widerstand die Sache nur noch schlimmer. Hawkins schmeißt sein Mandat, und Flambeau kommt höchstens herübergeflogen, um uns die Köpfe abzureißen!

Aber Nicole lächelte nur freundlich, und die beiden Detectives registrierten, daß der Reißverschluß des Overalls fast bis zum Nabel geöffnet war. »Oh, eine heiße Motorradbraut«, raunte Boone.

»Sieht so aus, als wäre der Empfang heute wesentlich freundlicher als gestern«, stellte Spencer dagegen fest. »Sieh zu, Boone, daß du das nicht mit unpassenden Bemerkungen wieder versaust. Womit haben wir denn die Ehre frischen Kaffees und eines reizvollen Anblicks verdient?«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob Sie das richtig deuten«, murmelte Zamorra. »Also, reden Sie frei von der Leber weg.«

»Schön. Ich habe eine schlechte und zwei gute Nachrichten für Sie, Professor«, sagte Spencer.

»Aber ich lasse Ihnen nicht die Wahl, welche Sie zuerst hören wollen, weil ich nicht weiß, was davon Sie als gut oder schlecht einstufen. Also… der Staatsanwalt drängt auf eine Vernehmung…«

»Hochnotpeinliche Befragung, sagte man wohl drüben in der ›Alten Welt‹ vor ein paar Jahrhunderten dazu«, warf Boone ein. »Zumindest scheint unser Staatsunwicht auf so etwas Ähnliches hinzuarbeiten.«

»Er mag den Mann nicht«, entschuldigte Spencer. »Boone und der Staatsanwalt sind einige Male böse aneinander gerasselt. Daher die abwertende Bemerkung.«

»Der Kerl hat meine Karriere ruiniert. Ich könnte Lieutenant sein. Aber meine Ermittlungsmethoden gefielen ihm nicht. Also bin ich weiter an diesen Nichtskönner gefesselt.« Er deutete auf Spencer. »Zur Sache: da ich die Odinsson-Akte bearbeite, habe ich ihm gesagt, daß ich bislang noch keinen Grund für ein Einschreiten gefunden habe; die geprüften Akten konnten nicht anders geschlossen werden. Für heute hat er es noch zähneknirschend geschluckt und gesagt, soweit wäre er selbst bei seinen Kopien auch schon gekommen.«

»Kopien? Hatten Sie nicht gestern unserem Anwalt gesagt, wegen Personal- und Zeitmangel könnten Sie keine…«

»Bei der Staatsanwaltschaft sieht das doch ganz anders aus«, wehrte Boone ab. »Nun, wenn er an seiner Ausfertigung nicht schneller arbeitet als ich, kann ich Ihnen etwas Zeit verschaffen. Kommen wir zur zweiten Nachricht: Sie fragten nach Initialen. Ich kann Ihnen ein dickes ›T.‹ vor dem Namen Odinsson anbieten.«

»T. Odinsson?«

Boone nickte.

»Wie sind Sie daran gekommen?« fragte Nicole. »Alles bisherigen Versuche sind immer abgeblockt worden.«

»Ich bin einen illegalen Weg gegangen«, sagte Boone. »Jemand, der mir einen großen Gefallen schuldet, hat das Interpol-Computernetz gehackt.«

Spencers Kopf flog herum. »Bist du wahnsinnig, Partner?«

Boone verzog das Gesicht. »Diese Aktensammlung gefällt mir nicht, Spence. Diese Leute«, er deutete auf Zamorra und Nicole, »mögen nicht unbedingt in unser Weltbild passen. Aber wenigstens du verdankst Miss Duval dein Leben. Und soweit ich mich bisher in die Akten eingelesen habe, geht es eher darum, daß Zamorra zu helfen versucht. Ich mag's eben nicht, wenn Fakten per Gesetz verdreht werden und der Helfer plötzlich auf der Anklagebank sitzt. Deshalb haben wir ja so viele Straftaten und so wenige Zeugen oder Helfer, die etwas dagegen unternehmen. Wer sich gegen Verbrechen zur Wehr setzt oder sie bekämpft, bekommt nur Ärger… glaubst du, das motiviert den anständigen Rest der Menschheit sonderlich?«

»Wen wundert's, daß unser Staatsanwalt dich auf der Abschußliste stehen hat? Wären wir Soldaten, nicht Polizisten, könntest du jetzt wegen ›Wehrkraftzersetzung‹ angeklagt werden.«

Boone winkte ab. »Wie auch immer - ich habe getan, was ich für richtig hielt, und habe das in meiner Freizeit getan. Was Mister Zamorra jetzt mit dieser Information anstellt, ist ausschließlich seine Sache. Für's Protokoll: Der Hinweis ist mir so 'rausgerutscht und nicht dienstlich, sondern privat zu behandeln.«

»Glaubst du, ich laufe sofort los und verpfeife dich bei unserem oberen Rechtsaufseher?« brummte Spencer verdrossen. »Okay, jetzt haben wir also nicht drei, sondern insgesamt vier frohe oder unfrohe Botschaften.«

Zamorra hatte die beiden Detectives plänkeln lassen. Was für sie dahinter steckte, berührte ihn nicht besonders. Ihm ging es nur um den Fakt an sich.

T. Odinsson.

Wofür konnte dieses »T« stehen? Zumindest war jetzt nahezu sicher, daß es sich nicht um einen von den Toten wiederauferstandenen Balder Odinsson handelte. Dennoch blieb die Figur rätselhaft.

T.Odinsson besaß geradezu ungeheuerliche Mengen an Informationen, an die er selbst als Interpol-Beamter nicht unbedingt herankommen konnte. Der Vergleich mit Colonel Balder Odinsson drängte sich förmlich auf. Aber Balder war doch definitiv tot! Nicole hatte gesehen, wie er starb; sie war dabeigewesen und selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen!

Ein Untoter?

Oder ein ruheloser Geist, wie es Leonardo deMontagne gewesen war, den die Hölle nach fast einem Jahrtausend wieder ausgespien hatte? Die Seele von Zamorras bösem Vorfahren hatte das Höllenfeuer nicht verzehren können. Asmodis, damals Fürst der Finsternis, hatte ihm einen neuen Körper gegeben und ihn auf die Erde zurückgeschickt, damit er in der Hölle nicht selbst zum Dämon werden konnte. [3]

Daß diese Wandlung dann später doch stattgefunden hatte, war eine andere Geschichte…

Aber Balder Odinsson war ein anderes Kaliber. Er war nicht von Natur aus böse gewesen. Im Gegenteil. Er hatte die ungeheure Macht, die er besaß, positiv verwaltet, sie niemals mißbraucht. Er war eine integere Persönlichkeit von hohem ethischen Verständnis gewesen.

Kein verbissener Rächer…

Wer aber war nun T. Odinsson?

»Dürfen wir den Inhalt der beiden anderen Nachrichten auch erfahren?« riß Nicoles Stimme Zamorra aus seinen Gedanken. Er fragte sich, wie sie es geschafft hatte, bei der Sache zu bleiben.

Sie mußte doch ebenso von den Gedanken an B. Odinsson gefangen sein wie Zamorra selbst.

Schließlich hatte er in ihrer Gegenwart den Opfertod gefunden!

»Okay«, ergriff Spencer nun wieder das Wort. »Sie hatten in der vergangenen Nacht mit der Polizei zu tun. Da war jemand, der Sie beschattete.«

Nicole verließ ihre Position an der Tür und kam näher. »Oh, hat sich das bereits herumgesprochen?«

»Es gab einen Vermerk«, sagte Spencer. »Unser Computer machte einen Personaldatenabgleich. Dabei stellte sich dann auch heraus, von wem Sie beobachtet wurden, und da wird noch jemand erheblichen Ärger bekommen.«

»Wer?«

»Interpol.«

***

Der Kaffee kam und unterbrach das Gespräch für ein paar Minuten; Zeit genug für Zamorra, seine Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu zwingen. Nicole und er waren also in der letzten Nacht von Interpol beschattet worden? Also steckte T. Odinsson dahinter! Nicoles Bemerkung gegenüber dem Samtjackenträger, er möge sich bei Odinsson beschweren, war also ein Volltreffer gewesen.

Nur hatte Samtjacke nicht darauf reagiert. Entweder konnte er sich erstklassig beherrschen, oder er wußte selbst nicht, wem er diesen Nachteinsatz zu verdanken hatte.

Aber was versprach sich Odinsson davon? Was sollte diese Bespitzelung?

Verunsicherungstaktik.

»Was meinen Sie mit dem Ärger?« fragte er.

Spencer grinste.

»Interpol trägt ihren Namen zwar, weil sie international arbeitet, kann aber nur mit den nationalen Polizeiorganisationen zusammenarbeiten. Man hätte uns vorher fragen oder zumindest informieren müssen. Das ist aber nicht geschehen, wie ich herausfand. Übrigens wurden Sie bis zu unserer Ankunft vorhin immer noch beobachtet, beziehungsweise die Hotelfassade. Ein junger Mann im Auto auf der anderen Straßenseite…«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Zwischenzeitlich war es eine junge Dame.«

Spencer zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm die Morgenzeitung gekauft, ihm meine Dienstmarke gezeigt und ihn darauf hingewiesen, daß er samt Fahrzeug in den nächsten Minuten abgeschleppt würde, weil der gute Junge nämlich erstens genau über einem Kanaldeckel und zweitens genau vor einem Hydranten parkte. Nun, er zog es vor, seinen Posten aufzugeben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Seit dem Attentat auf mich vor ein paar Tagen kenne ich die Straßenseite gegenüber sehr genau«, sagte er. »Und ich weiß absolut, daß dort, wo der Wagen stand, weder ein Kanaldeckel noch ein feuerwehr-relevanter Hydrant steht.«

»Da haben Sie natürlich recht, Sir«, gestand Spencer. »Sie wissen das, und ich weiß das. Aber der Typ nicht. Er hat nicht mal hingeschaut, sondern mir blindlings geglaubt.«

»Cops, die lügen«, ächzte Nicole. »Ach, die Welt ist so schlecht…«

»Nicht lügen, nur ein wenig bluffen. Er hätte ja einen Blick aus dem Autofenster werfen können, der Kollege«, grinste Spencer. »Aber dazu war er wohl nicht clever genug. Aber bevor wir uns jetzt in Nebensächlichkeiten verlieren, kommen wir zum letzten Punkt der Tagesordnung. Ungeachtet der drohenden Odinsson-Akte bitte ich Sie, uns zu helfen. In der letzten Nacht hat es einen Toten gegeben.«

»Dergleichen geschieht in Städten von der Größe El Pasos bisweilen«, sagte Nicole sarkastisch.

»Aber das dürfte Ihr Problem sein.«

»Ich möchte es gern zu Ihrem machen«, gab Spencer zu. »Es ist wie verhext. Ein Zeuge behauptet, fast über den Toten gefallen zu sein. Andere Zeugen sagen, er habe das Lokal betreten, aber niemand hat gesehen, wie er es verließ. Theoretisch müßte er also noch drin gewesen sein, als die Durchsuchung stattfand. War er aber nicht. Weder lebend noch tot. Jemand soll ihm die Kehle durchgeschnitten haben. Können Sie sich vorstellen, wie die Stelle anschließend aussieht, an der das Opfer stirbt? Aber da waren nicht mal mikroskopische Spuren.«

»Vielleicht haben sich Ihre Zeugen diesen Toten nur eingebildet.«

»Jedenfalls ist der Lebende spurlos verschwunden. Ich werde das Gefühl nicht los, daß das so ein Fall sein könnte, der auf Sie zugeschnitten ist, Professor.«

»So ein Fall, wie wir sie zu Hunderten in den Odinsson-Akten finden«, warf Boone trocken ein.

»Was Spence will, ist, daß Sie diese Aktensammlung um ein neues Exemplar vergrößern«

Spencer warf ihm einen drohenden Blick zu. »Möchtest du, daß ich dich umbringe?« zischte er.

»Wenn nicht, halte dich ein wenig zurück, ja?«

Boone verzog das Gesicht.

»Ich war selbst vor Ort«, sagte Spencer. »Und… nun, ich kann Sie nur bitten, sich ein Bild von der Angelegenheit zu machen und mir zu sagen, was Sie davon halten.« Sein Blick pendelte zwischen Nicole und Zamorra hin und her.

»Eine Akte mehr für Odinsson«, sagte Nicole. »Wir gehen Ihnen auf den Leim und liefern uns dabei selbst ans Messer. Hinterher ist der vermeintliche Tote auch uns zuzuschreiben, wie?«

»Glauben Sie das wirklich?« fragte Spencer.

Nicole hob die Brauen. »Spielt es eine Rolle, was ich glaube?«

»Sicher.«

Zamorra hob die Hand.

»Unter Zeugen: Nachschauen können wir ja mal. Unsere private Meinung äußern können wir ja auch mal. Aber aktiv werden nur auf ausdrückliche und per Beamteneid nachprüfbare Aufforderung. Einverstanden?«

Er selbst wußte nur zu gut, daß er auf jeden Fall etwas unternehmen würde, wenn etwas an der Sache auf Dunkelmächte hinwies, ganz gleich, ob Spencer und Boone ihm den Rücken freihalten konnten oder nicht. Auch wenn er sich dabei selbst den Zopf ölte. Aber er sah die Ehrlichkeit in Spencer. Der kam nicht her, um ihn hereinzulegen und T. Odinsson beziehungsweise dem Staatsanwalt und damit dem Gericht auszuliefern.

»Einverstanden«, sagte Spencer erleichtert. »Wann haben Sie Zeit?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Gefrühstückt hatten sie - und sonst nichts Konkretes geplant.

Allenfalls ein Telefonat mit Hawkins war vielleicht ratsam.

»Sofort«, sagte Zamorra.

***

Na endlich! dachte der Tod erleichtert.

***

Zamorra hängte sich Merlins Stern um den Hals; er trug das Amulett sichtbar unter dem offenen Hemd. Es zu schließen, dafür war ihm das Wetter einfach zu heiß. Er rollte die Ärmel hoch und bedauerte die beiden Polizisten, die leichte Jacken trugen, um damit ihre in Schulterholstern steckenden Dienstwaffen zu verbergen. Während sie zu der heimlichen Spielhölle fuhren, grübelte er über das, was Boone gesagt hatte. T. Odinsson! T. O. ... zu wem aus seiner Vergangenheit konnten diese Initialen passen? Zu dumm, daß Balder niemals über seine Verwandtschaft gesprochen hatte.

Sie hatten etliche Male zusammengearbeitet und waren sich dabei sehr nahe gekommen, und doch wußte Zamorra nur sehr wenig über den toten Colonel.

Wofür stand das T.?

Er dachte an seinen Traum von der Quelle des Lebens. Plötzlich spukten die Worte der Prophezeiung wieder durch seinen Kopf, jene Worte, die die Hüterin der Quelle gesprochen hatte. »Der, den du wider die alten Gesetze verschont hast, wird es dir nicht danken. Er wird dein ärgster Feind sein, der mit allen Mitteln danach trachtet, dich zu vernichten. Er wird Rache nehmen wollen an dir…, und seine Macht wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst… Hüte dich vor deinem größten Feind, den du dir eben geschaffen hast. Vor seiner Hand schützt dich auch die Macht der Quelle des Lebens nicht.« [4]

Torre Gerret…

Vor etwa 13 Jahren war das gewesen, als Zamorra Gerret an der Quelle nicht tötete. Gerret seinerseits hätte es ohne Zögern getan. Er hatte sogar auf Zamorra geschossen. Aber Zamorras Amulett hatte die Kugel aufgefangen!

Zamorra hatte der Quelle Gerrets Weiterleben abgetrotzt und hatte dafür einen hohen Preis bezahlen müssen - an dem Preis, den die letzte Prophezeiung forderte, zahlte er immer noch!

Denn Torre Gerret hatte ihm die Verschonung nicht gedankt. Er hatte sich viele Jahre lang zurückgehalten, um dann, als Zamorra schon längst nicht mehr an ihn dachte, zurückzukehren und zuzuschlagen.

Es war ihm zwar nicht gelungen, Zamorra und Lord Saris zu vernichten, dem er ebenfalls Mitschuld daran gab, daß Zamorra zum Unsterblichen geworden war und nicht der ebenfalls »Auserwählte« Gerret, aber er existierte immer noch als Bedrohung im Hintergrund und versuchte es immer wieder…

Warum hatte Zamorra ausgerechnet in diesen Tagen wieder von Torre Gerret geträumt? Von diesem Mann, der über eine Menge Verbindungen verfügte - vorzugsweise zur Unterwelt! Aber scheinbar auch zur Polizei, denn Helfer, die festgenommen wurden, befanden sich nur wenige Stunden später bereits wieder auf freiem Fuß!

Er wird Rache nehmen wollen an dir, und seine Macht wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst…

Zwei Gegner im Hintergrund, die annähernd gleichzeitig aus der Versenkung aufgetaucht waren; T. Odinsson hatte seinen Rachefeldzug vielleicht ein knappes Jahr früher begonnen als T. Gerret…

Sollte…?

Große Macht! Verbindungen! Rache! Balder Odinsson war gestorben, und Torre Gerret war nicht unsterblich geworden. Gab es noch mehr Zusammenhänge? Sollten Odinsson und Gerret miteinander identisch sein?

Beide Namen entstammten dem skandinavischen Sprachraum. Noch eine Ähnlichkeit! Und wenn T. Gerret und T. Odinsson miteinander identisch waren, dann paßte auch das Motiv, und Gerret hatte den Namen Odinsson möglicherweise nur angenommen, um Zamorra zu verwirren!

»Worüber denkst du nach?« fragte Nicole, die neben ihm im Fond des Wagens saß und der Zamorras anhaltende, grüblerische Stille auffiel.

»Ich glaube, ich habe herausgefunden, mit wem wir es bei Odinsson zu tun haben. Es muß sich um Torre Gerret handeln.«

»Gerret?« stieß Spencer im gleichen Moment hervor. »Woher kennen Sie den denn?«

***

Wolf Spengler hatte in dieser Nacht kaum geschlafen. Der Tote, den er im Waschraum vor den Toilettenzellen gesehen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Wer hatte Servantes ermordet, und warum? Was war das für ein Mensch, der einem anderen kaltblütig die Kehle durchschnitt?

Dreimal an einem Tag war Spengler in El Paso dem Tod begegnet: als der Messermann ihn auf offener Straße hinterrücks erstechen wollte, dann bei der Schießerei an der Grenze, und nun bei Nacht… aber bei der dritten Begegnung hatte die Bedrohung wenigstens nicht ihm selbst gegolten, sondern ein anderer war das Opfer gewesen. Oder…? War Servantes nur ins Messer gelaufen, weil er vor Spengler die Toilette benutzte?

Nein, das würde eine geplante Hetzjagd voraussetzen, und danach sahen die beiden anderen Fälle nicht aus. Alles mußte sich zufällig so ergeben haben. Außerdem paßte das spurlose Verschwinden des Toten nicht ins Bild. Hatte Mark Donner die Leiche verschwinden lassen, damit die Polizei rasch wieder verschwand und an einen Fehlalarm glaubte? Aber er konnte nicht so viel Zeit zur Verfügung gehabt haben, Servantes zu entfernen und auch den Boden so zu reinigen, daß nicht einmal der Hauch einer Blutspur zurückblieb. Schließlich konnte er nicht zaubern.

Zaubern… An Hexerei erinnerte die Angelegenheit trotzdem. Seltsam, daß der Polizist, der sich in der Pokerrunde Spence Roberts genannt hatte, Spengler nach Professor Zamorra gefragt hatte. Was für Zusammenhänge gab es hier? Spengler hatte ein paar Bücher des Parapsychologen aus Frankreich gelesen. Der befaßte sich teilweise mit solchen, nahezu hexerisch erscheinenden Dingen, aber warum fragte ihn ausgerechnet ein Polizist in El Paso, Texas, danach? Spengler konnte es sich nicht erklären.

Die Polizei hatte ihn ausführlich befragt, er hatte ausführlich geantwortet und konnte nun gehen, wohin es ihm zu gehen beliebte. Anscheinend glaubte man inzwischen tatsächlich an einen falschen Alarm, aber Donner nützte das herzlich wenig, und dem Besitzer des Etablissements ebenfalls nicht. Die Cops hatten das ganze Haus praktisch auf den Kopf gestellt. Nur dieser Detective Spencer alias Spence Roberts hatte sich dabei nicht mehr blicken lassen.

Ursprünglich hatte Spengler den Polizisten über Donners Falschspiel erzählen wollen, aber bei der kurzen Bemerkung gegenüber Spencer war es geblieben. Er hatte einfach nicht mehr daran gedacht, weil er durch die Fragen auf ganz andere Weise in Anspruch genommen worden war. Darüber hatte er sogar die verkappte Morddrohung vergessen, die Donner ihm gegenüber getätigt hatte.

Jetzt, nachdem er nach einer unruhigen Nacht unausgeschlafen einen fast ebenso unruhigen Vormittag über versucht hatte, mit sich ins Reine zu kommen, stand sein Entschluß fest. Er würde El Paso verlassen. Es hatte keinen Sinn, länger hier zu bleiben und zu versuchen, Mark Donner das Handwerk zu legen. Das brachte nur einen Haufen Ärger und vielleicht sogar die Verwirklichung der Morddrohung mit sich. Und wenn Spengler jetzt damit zur Polizei ging, würde man ihn fragen, warum er nicht schon bei den Verhören in der Nacht damit gekommen war, und ob er sich jetzt nur wichtig tun wolle.

Also war es am besten. El Paso zu verlassen. Er war ja nicht an einen Ort gebunden. Sein Urlaubstrip dauerte noch eine Weile an, und er hatte noch viel zu wenig von den USA gesehen. Eigentlich hatte er ja gar nicht so lange hier bleiben wollen.

Also packte er seine Sachen in die Reisetasche, löste das Zimmer auf und beglich die Rechnung per Kreditkarte. Das am Pokertisch verlorene Geld würde er mit etwas Glück auch anderswo wieder hereinholen können, und um Mark Donner mochte sich die Polizei kümmern oder nicht. Vielleicht war jeder selbst schuld, der betrogen wurde, weil er sich mit der Absicht an einen Spieltisch setzte, ohne Arbeit an das Geld anderer Leute zu kommen… Zudem war die Polizei auch ohne Spengler offenbar schon mit dem Fall befaßt, denn sonst hätte sich kaum ein Polizist unter falschem Namen an den Spieltisch geschleust…

Spengler konnte also seiner Wege gehen. Vielleicht fuhr ein Greyhound-Bus in eine passende Richtung, oder jemand nahm ihn einmal mehr als Anhalter mit. El Paso weinte er jedenfalls nicht nach.

***

»Warum fragen Sie das?« stieß Zamorra überrascht hervor.

Spencer wandte sich nach hinten um. »Weil gestern in ausgerechnet jenem Lokal, zu dem wir jetzt unterwegs sind, ein Mann namens Gerret am Pokertisch saß. Vielleicht meinen wir denselben. Er ist alt, zwischen sechzig und siebzig würde ich ihn einschätzen.«

»Vermutlich ist er noch wesentlich älter, als er aussieht«, sagte Zamorra. »Die Beschreibung stimmt. Gerret ist also hier, und gleichzeitig wird Odinsson aktiv… wieder etwas, das paßt, wie bei Gerrets früheren Aktionen. Jedesmal taucht auch Odinsson auf und spukt durchs Geschehen. Zum Teufel, ich werde immer überzeugter davon, daß die beiden miteinander identisch sind. Aber warum? Was hat das zu bedeuten? Wenn er sich an mir rächen will, könnte er das doch viel einfacher haben.«

»Warum will er sich an Ihnen rächen?«

»Er ist ein schlechter Verlierer«, kürzte Zamorra die umfangreiche Geschichte ab. »Wir wollten beide etwas bestimmtes haben, und ich bekam es.«

»Darf man erfahren, worum es sich dabei handelt?«

»Ich weiß nicht, ob Sie es mir glauben würden. Also behalte ich es lieber für mich.«

»Wie Sie wollen, Professor«, sagte Spencer. »Bleiben wir bei der Person Gerret. Sie glauben, daß er mit Odinsson identisch ist… und was für Konsequenzen ergeben sich daraus?«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Zamorra. »Ich muß selbst erst einmal darüber nachdenken. Aber vielleicht wäre es gut, wenn ich eine Gegenüberstellung mit Gerret herbeiführen könnte. Möglichst so, daß er mir dabei nicht eine Kugel in den Kopf schießt. Vielleicht läßt er sich dazu herab, mir die Gründe für sein umständliches Vorgehen zu erläutern. Jeder erfolgreiche Verbrecher prahlt doch gern mit seinen Taten, und wenn's nur im Beichtstuhl ist, weil der Pastor ihm zwar zuhören muß, ihn aber nicht an die Polizei verraten darf…«

»Wir sind gleich da. Ich parke jetzt ein«, machte sich Boone am Lenkrad bemerkbar.

Spencer drehte sich wieder nach vorn. »Und wie stellen Sie es sich vor, Gerret zu finden? Wir wissen doch nicht, wo er sich aufhält! Wir können nicht jedes Hotel und jede Privatpension abklappern. Außerdem fehlt uns dazu die Handhabe. Er hat für uns bisher nichts anderes getan, als an einem illegalen Spieltisch zu sitzen. Ihn deshalb zur Fahndung auszuschreiben, dürfte die Verhältnismäßigkeit der Mittel überschreiten.«

»Mordverdacht, ein Anschlag auf mich, der in Florida stattfand.«

Spencer winkte ab. »Da müssen wir erst einmal Akten anfordern. Die Kollegen in Florida müssen uns dann pro forma um Amtshilfe bitten, und es gibt einen riesigen Aufstand. Über das FBI ließe sich vielleicht etwas erreichen, aber dann haben wir erstens die Sache nicht mehr selbst in der Hand, und zweitens - wissen Sie, was die Jungs von der Bundespolizei uns hinterher erzählen, wenn alles nur Makulatur war?«

»Ich will's lieber nicht wissen«, murmelte Zamorra.

Derweil parkte Boone den Wagen auf kleinstem Raum ein; es gab einen leichten Ruck, als er das Halteverbotsschild traf und zum Erzittern brachte. Großzügig winkte er ab. »Die Polizei hat's erlaubt«, sagte er.

»Das liebe ich an Uncle Sam's Gesetzeshütern«, sagte Nicole. »Bei uns in Frankreich werden auch Polizisten fürs Falschparken angezeigt.«

»Im Vertrauen: bei uns auch. Aber es hofft der Mensch, solang' er lebt… daß er nicht erwischt wird…«

Sie stiegen aus. Zamorra lehnte sich an den Wagen und betrachtete die bei hellem Tageslicht recht unscheinbare Hausfassade. Er schloß die Augen und versuchte das Gebäude auf seinen Geist wirken zu lassen. Aber es gab keine auffälligen Schwingungen. Auch Merlins Stern machte nicht auf mögliche magische Kräfte aufmerksam.

»Was erwarten Sie von mir, außer, daß ich eine Hausbegehung mache und damit garantiert den Unwillen des Eigentümers oder der derzeitigen Bewohner errege?« fragte Zamorra.

Spencer tippte gegen sein Amulett. »Vielleicht könnten Sie das Ding da so benutzen, wie Miss Duval es kürzlich benutzte, als sie Britt Malcolms Haus aufspürte, diese Feuerfalle. Wenn das Silberding Miss Duval zeigen konnte, wohin der Porsche dieser Killerin fuhr, kann es Ihnen und damit auch uns vielleicht zeigen, wohin die Leiche geschafft wurde, falls es überhaupt eine gegeben hat. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine Halluzination. Ich will die Aussage dieses jungen Deutschen nicht in Zweifel ziehen, aber er könnte unter dem Einfluß von Halluzinogenen gestanden haben, oder sogar hypnotisiert worden sein.«

»Wie kommst du denn auf ausgerechnet diesen Verdacht?« stieß Boone hervor, der um das Auto herumtrat und sich zu den anderen gesellte.

»Mir haben Zamorras Worte von vorhin zu denken gegeben«, sagte Spencer langsam. »Vielleicht ist dies tatsächlich eine Falle dieses Odinsson, und er wartet nur darauf, daß Zamorra hineintappt und die Falle zuschlägt, damit er einen weiteren Aktenordner öffnen kann… Immerhin war ein Mann namens Gerret gestern hier, und wenn er und dieser Odinsson identisch sind…«

»In diesem Fall dürften wir ein Alibi haben«, sagte Zamorra. »Nämlich erstens Sie, der Sie den gestrigen Abend hier ermittelnd am Pokertisch verbrachten und mich im Haus nicht finden konnten, und zweitens müßte man eine zeitliche Übereinstimmung feststellen können zwischen dem mutmaßlichen Mord in diesem Haus und unseren Versuchen, die Interpol-Beobachter abzuschütteln. Wir standen schließlich die meiste Zeit unter Beobachtung.«

Spencer preßte die Lippen zusammen.

»Der mutmaßliche Mord an Servantes«, sagte er, »muß genau in der Zeit stattgefunden haben, in der Sie ohne Bewachung waren, weil Sie den Mann in der Samtjacke gerade per Polizei abgeschüttelt hatten und seine Ablösung erst noch vorzeitig herbeizitiert werden mußte. Ich nehme auch an, daß Sie die Gegend wiedererkennen - ganz in der Nähe hat man Sie und den Interpol-Mann überprüft. Ich selbst saß, wie Sie richtig bemerkten, die ganze Zeit über am Pokertisch, konnte also kaum feststellen, ob Sie zur fraglichen Zeit im Haus waren oder nicht. Das bedeutet: Sie haben alles mögliche, aber eben kein Alibi!«

»Wenn das Odinssons Plan ist…«, murmelte Nicole.

In diesem Moment machte Merlins Stern sich bemerkbar.

Der Tod ist ganz in der Nähe, vernahmen Zamorra und Nicole die telepathische Stimme des künstlichen Amulett-Bewußtseins.

***

Torre Gerret näherte sich dem Tod und klopfte ihm auf die Schulter. Überrascht sah der Tod auf. »Was willst du?« stieß er hervor. »Ich habe nichts mit dir zu schaffen, alter Mann.«

»Ich habe dich erkannt«, sagte Gerret leise. »Ich weiß, wer du bist.«

»Aber wie ist das möglich? Ich will nichts von dir - zumindest jetzt noch nichts.«

»Wir sahen uns an der Quelle des Lebens«, sagte Gerret. »Erinnerst du dich? Ein Dutzend Jahre oder mehr liegt es zurück.«

Der Tod schüttelte sich. »Wie soll ich mich an jeden einzelnen Menschen erinnern, wo ich täglich Tausende zu mir rufe? Nein, warte… an der Quelle des Lebens, sagtest du?«

»Ja.«

»Daran erinnere ich mich. Zwei ›Auserwählte‹. Einer hätte sterben müssen. Aber beide verließen die Quelle lebend. Ich durfte nicht einschreiten. Der eine akzeptierte den Preis für das Überleben des anderen.«

»Ich war der andere«, sagte Gerret.

Der Tod sah den alten Mann nachdenklich an. »Warum kommst du dann jetzt zu mir? Erfreue dich deines langen Lebens, das dir geschenkt wurde. Du solltest dem Unsterblichen dafür dankbar sein. Dankbar für mittlerweile mehr als ein Dutzend Jahre.«

»Die ich auch ohne Zamorra noch gelebt hätte!« fuhr Gerret auf. »Du weißt, wie langlebig wir ›Auserwählten‹ sind, selbst wenn wir die Unsterblichkeit nicht erlangen können, weil wir vielleicht ein oder zwei Jahrhunderte zu früh geboren werden, um zum richtigen Zeitpunkt vom Laird ap Llewellyn zur Quelle geführt zu werden, oder weil wir zu weit entfernt leben, um von dieser Möglichkeit zu erfahren!« [5]

Er holte tief Luft und fuhr fort: »Warum also sollte ich Zamorra danken? Immerhin hat er mir viele Hunderte und Tausende weiterer Jahre gestohlen, vielleicht sogar die ganze Ewigkeit! Er hat mir die Unsterblichkeit genommen! Vor der Nase weggeschnappt mit seinen sogenannten moralischen und ethischen Wertvorstellungen, die völlig außer Acht lassen, daß es Leben in diesem Universum nicht dank selbstzerstörerischer Aufopferung und Nächstenliebe gibt, sondern nur durch das Überleben des Stärksten!«

Der Tod sah ihn kopfschüttelnd an. »Das sind Begriffe, die mir nichts sagen. Was willst du von mir?«

»Ich will meine Rache«, grollte Torre Gerret. »Meine Rache an Zamorra.«

»Ich bin im Begriff, ihn zu rufen«, sagte der Tod.

»Und ich bin im Begriff, dir klarzumachen, daß du deine Spinnenfinger von ihm zu lassen hast!« fauchte Gerret ihn an. »Du wirst ihn in Ruhe lassen, verstehst du? Er gehört mir! Mir allein, niemandem sonst! Er darf noch nicht sterben. Es ist noch viel zu früh. Er steht erst am Anfang seines Leidens. Er hat mir meine Zukunft genommen. Wie alt bin ich jetzt? Hundert Jahre? Hundertfünfzig? Zweihundert? Ich weiß es längst nicht mehr. Aber ich weiß, daß mir vielleicht noch dreißig oder vierzig Jahre bleiben, bis mein Name auf deiner Liste erscheint. Keine zehntausend oder hunderttausend Jahre, wie sie mir eigentlich zustehen! Das ist mir verwehrt worden durch diesen Lumpen Zamorra. Dabei ist er ein verweichlichter Narr. Was hat er in den bisherigen Jahren seines Lebens erreicht? Er könnte Macht erlangt haben, allergrößte Macht. Als ich in seinem Alter war, hatte ich das Zehnfache von dem erreicht, was er jetzt besitzt! Ich war für die Unsterblichkeit ausersehen, ich allein! Ein ganzes Jahrhundert lang habe ich darauf hin gearbeitet… und er, dieser Nichtskönner, nahm sie mir…«

»Das interessiert mich nicht«, sagte der Tod. »Die Hüterin der Quelle des Lebens hat ihre Entscheidung getroffen. Es steht mir nicht zu, dagegen zu sprechen.«

»Aber du wirst Zamorra mir lassen. Du willst ihn jetzt umbringen? Vergiß es!«

»Wie wolltest du mich daran hindern, ›Auserwählter‹? Ich bin der Tod! Ich stehe über jeder Macht!«

»Schau mich an«, sagte Torre Gerret. »Dann wirst du es erkennen.«

Da fror der Tod.

***

»Der Tod ist in der Nähe«, wiederholte Zamorra flüsternd. »Wo? Auf wen wartet er? Was kannst du erkennen?«

»Was meinen Sie?« fragte Spencer mißtrauisch. Boones Hand glitt reflexartig unter die Jacke zum Griff der Dienstwaffe.

Da begriff Zamorra, daß er laut gesprochen hatte, statt leise zu denken. Die beiden Polizisten konnten damit natürlich nichts anfangen. Sie mußten davon ausgehen, daß Zamorra von sich aus etwas erkannt hatte und mit Nicole sprach.

Er winkte ab. »Selbstgespräch.«

»Sie sagten: Der Tod ist in der Nähe«, beharrte Spencer. Zamorra konnte sein Unbehagen fast körperlich spüren, dabei war außer seiner unbedachten Äußerung noch gar nichts passiert!

Er gab Nicole ein kaum wahrnehmbares Handzeichen. Lenk sie ab! bat er sie dann lautlos. Ihr würde schon etwas einfallen, Zamorra hatte jetzt keine Lust, sich durch ein umständliches Frageund Antwortspiel ablenken zu lassen, so sehr er auch das Informationsbedürfnis der beiden Beamten anerkannte.

Er achtete nicht mehr darauf, was Nicole sagte oder tat. Auf wen wartet der Tod? Wo? wandte er sich noch einmal an Merlins Stern.

Ich kann es nicht lokalisieren.

Dann paß gut auf mich auf, hörst du? verlangte Zamorra etwas enttäuscht. Ich werde jetzt dieses Haus betreten. Sieh zu, daß ich nicht in eine Falle tappe. Notfalls solltest du sofort angreifen oder das Schutzfeld um mich errichten.

Das Amulett reagierte nicht darauf. Zamorra ging, ohne sich weiter um die anderen zu kümmern, zur Eingangstür. Sie war nicht abgeschlossen; ungehindert konnte er eintreten.

Der Tod… wartete er vielleicht in Gestalt von Torre Gerret? Zamorra war auf fast alles vorbereitet…

***

Der Chrysler Le Baron trug ein Nevada-Kennzeichen. Der Lack schimmerte in Metallicweinrot, die Chromverzierung gleißte in der Sonne, und das cremefarbene Verdeck war zurückgeklappt - ein Narr, wer ein Cabriolet besaß und es bei dieser Hitze geschlossen fuhr. Die schwarzhaarige Mittzwanzigerin, die den Wagen, aus einem Laden kommend, zielbewußt anstrebte, war keine Närrin.

Es war weniger die im leichten Wind wehende Haarpracht oder das bunte, großzügig ausgeschnittene Minikleidchen mit den dünnen Spaghettiträgern, sondern vorwiegend das Kennzeichen, das Wolf Spengler veranlaßte, die Schwarzhaarige anzusprechen. »Verzeihen Sie meine plumpe Aufdringlichkeit«, sagte er. »Aber Sie fahren nicht zufällig auf Heimatkurs?«

Sie ließ die Einkaufstasche schnell im gutgefüllten Kofferraum verschwinden und klappte den zu, um sicherheitshalber zurückzutreten und das Auto zwischen sich und den jungen Fremden zu bringen. Rasch musterte sie ihn, erkannte seine prall gefüllte Reisetasche.

»Bei mir mitzufahren kostet etwas«, sagte sie spontan. »Ihren Ausweis, den ich vorher sehen möchte, und Ihre Bereitschaft, zwischendurch auch das Lenkrad zu übernehmen. Wohin wollen Sie?«

Er streckte den Arm aus und deutete nach Westen. »Irgendwo dorthin. New Mexico oder Nevada, oder Kalifornien… ich komme aus Deutschland und möchte Land und Leute kennenlernen. Ich bin Wolf Spengler. Warten Sie, mein Ausweis…«

Sie lachte leise auf. »Schon gut. Sie haben einen prachtvollen Akzent. Woher kommen Sie? Ruhrgebiet? Bergisches Land?«

»Köln. Sie kennen sich aus? Kaum ein Amerikaner weiß, wo auf dem Globus Deutschland überhaupt zu finden ist, und Sie versuchen Akzente einzuordnen?«

»Mein Mann hat in der Rhein-Armee gedient, bis 1991. Steigen Sie ein. Ich bin Laura Sherman. Ich muß noch ein paar Einkäufe tätigen, wenn Sie das nicht stört, und fahre dann direkt bis Reno durch - es sei denn, ein paar übereifrige Sheriffs stoppen meinen Tiefflug, weil ich den Sinn einer Geschwindigkeitsbegrenzung auf schnurgerader, breiter Straße nicht einsehe.«

»Oha«, murmelte er. »Eine verkappte Rennfahrerin.«

»Sie können mich daran hindern, indem Sie sich selbst hinter das Lenkrad setzen. Einen Führerschein haben Sie ja wohl? Wenn nicht, stört mich das auch nicht weiter, aber dann haben Sie die Finger mehr am Lenkrad als an mir.«

Welch ein Herzchen! Aber lieber mit einer hübschen Verrückten im Cabrio unterwegs als in einem schlecht klimatisierten Greyhound-Bus, in einer engen Truck-Kabine oder mit einem teuren Mietwagen. Irgendwie würde er mit der Lady schon klar kommen, und er war ja nicht gezwungen, mit ihr gleich bis nach Reno zu fahren. Wo's ihm gefiel, würde er eben vorher aussteigen.

Er warf die Reisetasche auf die Rückbank und flankte über die geschlossene Tür auf den Beifahrersitz.

»In der City fahre ich aber nicht. Hier sind zu viele Verrückte unterwegs.«

»Einverstanden.« Sie lachte auf und strich sich durchs Haar. Einsteigen und die Zündung einschalten war fast ein einziger Bewegungsablauf. Irgendwie hatte sie es dabei geschafft, daß der Saum des ohnehin kurzen Kleidchens soweit verrutschte, daß von Sitte und Anstand kaum noch die Rede sein konnte. Statt dessen verzichtete sie großzügig auf den Sicherheitsgurt und hatte nur ein Kopfschütteln dafür übrig, daß Spengler sich anschnallte. »Ein Mann, der sich selbst fesselt? Unglaublich…«

Sie legte den Vorwärtsgang ein; als ihre Hand sich vom Wählhebel löste, fand sie einen Ruheplatz auf seinem Oberschenkel. Oha! Hatte sie nicht eben noch etwas von ihrem Mann gesagt? Aber der spielte vielleicht gerade ahnungsloser Engel in Reno und war damit viele hundert Meilen entfernt.

»Erzählen Sie mir etwas von sich, Wolf«, verlangte sie, während sie den Le Baron mit einer Hand in den fließenden Verkehr einreihte. »Wie lange wollen Sie in den Staaten bleiben? Sind Sie allein hier unterwegs? Haben Sie eine Freundin?«

»Eine? Über ein Dutzend!« übertrieb er schamlos. »Ausgerechnet in Reno warten zwei auf mich. Komischer Zufall, nicht? Und die beiden Hübschen sind auch noch mörderisch eifersüchtig. Eine ist mal wegen Totschlags angeklagt worden, mußte aber aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden. Dabei hat sie ihre Nebenbuhlerin vergiftet, und das für einen Mann, der nur ein häßlicher Zwerg war. Der Typ hat dann Selbstmord begangen.«

Ihre aufdringliche Hand blieb auf seinem Oberschenkel. »Sie schwindeln, Wolf.«

»Ich selbst bin eine Art Zwitterwesen«, fuhr er ungerührt fort. »Kennen Sie diese seltsame Heuschreckenart, die man ›Gottesanbeterinnen‹ nennt? Sie heißen so, weil sie sich in einer so aufgerichteten Stellung hinsetzen, wenn sie gefressen haben, daß es aussieht, als würden sie die vorderen Gliedmaßen zum Gebet erheben. Nun, die Weibchen dieser Insektenart pflegen ihre Männchen nach der Begattung aufzufressen. Ich bin eine genetische Mischung aus Mensch und dieser Heuschreckenart, aber bei mir ist das umgekehrt: Ich fresse das Weibchen auf. Ich bin kannibalisch.«

Sie lachte wieder. »Sie hätten Romanschreiber werden sollen. Ah, erzählen Sie mehr. Wenn Sie Ihr, äh, Weibchen nach der Paarung auffressen, wie kann dann eine Vermehrung stattfinden? Vermutlich sind Sie der einzige Ihrer Art…«

»Nein, nein, das funktioniert durch Zellteilung. Ich - warten Sie mal.«

Sie fuhr durch eine Straße, die er nur zu gut kannte.

Vor dem Spiellokal, das um diese Zeit natürlich noch nicht geöffnet hatte, parkte ein dunkler Chrysler Saratoga. Und neben dem Chrysler stand Detective Spencer, ein anderer Mann, eine schlanke Frau in schwarzem Lederoverall und - Professor Zamorra?

Auf einem der Buchumschläge war sein Foto abgedruckt worden. Und dieser Mann ähnelte dem Foto erstaunlich.

Das alles konnte kein Zufall mehr sein.

»Was ist los?« fragte Laura Sherman, ohne ihre rechte Hand zu entfernen.

»Halten Sie bitte an, Laura!«

»Wozu? Hier habe ich nichts zu schaffen.«

»Anhalten!« schrie er auf. Von einem Moment zum anderen blitzte eine Vision in ihm auf. Er sah sich wieder am Pokertisch sitzen. Aber diesmal waren sie alle, die spielten, keine normalen Menschen.

Sondern Skelette!

»Nun stoppen Sie doch endlich!«

Sie fuhr weiter.

Da löste er seinen Gurt, stieß die Tür auf und sprang aus dem fahrenden Wagen.

***

Ein breitschultriger Mann im Muscle-Shirt und mit tätowierten Oberarmen trat Zamorra entgegen.

»Wir haben noch nicht geöffnet, Sir«, sagte er nicht unfreundlich. »Sehen Sie, wir schließen morgens um halb sechs, und zwischen Aufräumen und Herrichten brauchen wir alle auch ein paar Stunden Schlaf und Freizeit, okay? Wenn Sie gegen neun Uhr heute abend…«

Zamorra hob abwehrend die Hand. »Ich bin kein Kunde«, sagte er. »Ich gehöre zu Detective Spencer von der Mordkomission. Es geht um den Vorfall von der vergangenen Nacht. Sie erinnern sich sicher.«

»Ach ja. Ein Cop.« Der Tätowierte wurde sofort etwas abweisender. »Was wollen Sie noch? Sie und Ihresgleichen haben in der letzten Nacht den Betrieb mehr als nur gestört. Mister Sledge erwägt, Ihren Haufen auf Schadenersatz zu verklagen. Sie sind hochgradig geschäftsschädigend, wissen Sie das? Nur weil ein Betrunkener einen anderen Betrunkenen für tot gehalten hat, hetzt er uns einen Haufen Gesetzeshüter auf den Hals, die nichts Dümmeres zu tun haben, als überall im Weg zu stehen und unsere Gäste zu belästigen. Was wollen Sie noch? Haben Sie in der letzten Nacht nicht schon genug angerichtet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Die Welt ist schlecht«, gestand er. »Ich weiß. Man fühlt sich so unsicher, wenn überall Polizisten herumwuseln. Deswegen kommt Detective Spencer ja auch jetzt, bei Tage, während der Schließungszeit. Im Gegensatz zur Nachtschicht wissen wir schließlich, was sich gehört.«

»Jungchen, bei deiner geschwungenen Redeflut kommen mir glatt die Dings, äh, die Tränchen, oder wie die heißen. Und jetzt zück mal geschwind deine Hundemarke, oder ich stopfe dich draußen in den Gully.«

Zamorra seufzte.

»Sonderwünsche, Errol?« ertönte Boones Stimme hinter Zamorra. »Reicht meine Marke für uns beide, du Gummilöwe?«

»Bullshit«, brummte Errol und zog sich fluchtartig zurück. Boone schloß zu Zamorra auf und grinste. »Ich habe ihm mal zwei Jahre mietfreies Wohnen verschafft. Seitdem hat er einen Mordsrespekt vor mir. Ich wußte nur nicht, daß er jetzt hier so tut, als würde er arbeiten.«

»El Paso muß doch ein kleines Dörfchen sein, wenn hier jeder jeden kennt.«

Spencer und Nicole schlossen zu ihnen auf. »Gute Zeit«, bemerkte Spencer. »Keiner da, der mich wiedererkennen könnte, und vom Hauspersonal ist auch nur der Tagdienst da… Dein Gummilöwe, Boone, hat Schaum geschlagen. Der war letzte Nacht gar nicht im Dienst.«

»Das wissen Sie, aber nicht, daß ich nicht im Hause war?« warf Zamorra ein.

»Versuchen Sie bloß nicht, mich in scheinbare Widersprüche zu verwickeln, Professor«, knurrte Spencer. »Für so was bin ich zuständig - ich bin hier der Bulle, nicht Sie!«

»Was die Sache nur unnötig kompliziert macht«, behauptete Nicole spöttisch.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Pokertisch und den Toilettenbereich, wo der Tote gelegen haben soll.«

»Bitte in umgekehrter Reihenfolge«, verlangte Zamorra. »Das macht die Sache für mich einfacher.«

»Mir ist zwar nicht klar, aus welchem Grund, aber - meinetwegen. Boones tätowierter Freund wird uns ja wohl nicht weiter behindern.«

Zamorra nickte. Er sandte eine telepathische Anfrage an das Amulett. Weißt du inzwischen mehr über den Tod? Auf wen wartet er? Wo?

Er ist näher, als du denkst, antwortete das Amulett.

***

Spengler strauchelte und kam zu Fall. Ein stechender Schmerz raste durch sein rechtes Fußgelenk.

Er bekam harten Bodenkontakt und rollte sich ab. In Action-Filmen sah das immer so toll aus, wenn die Helden aus fahrenden Autos sprangen, ohne dabei etwas abzubekommen… die harte Wirklichkeit war wesentlich schmerzhafter. Spenglers Handballen rissen auf, als sie über rauhen Asphalt schrammten, und er konnte nur mit Mühe verhindern, daß er mit dem Kopf gegen die Bordsteinkante stieß.

Der Wagen rollte ungebremst weiter. Laura Sherman war so erschrocken über Spenglers unverhofften Ausstieg, daß sie zu langsam reagierte. Die offene Beifahrertür knallte gegen einen am Straßenrand geparkten Wagen. Es krachte mörderisch; die Tür wurde zwar nicht aus den Angeln gerissen, sondern zugeknallt, aber Blechschaden gab es allemal. Da endlich stieg Sherman endlich erschrocken auf die Bremse - mit beiden Füßen zugleich. Der Wagen kam mit einer Vollbremsung zum Stehen, und die Fahrerin, nicht angeschnallt, flog mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe.

Dunkelheit nahm sie auf und beendete den schnellen, tiefen Schmerz. Da sie mit beiden Füßen und ihrem vorgerutschten Gewicht auf der Bremse »stand«, hielt die den Wagen gegen den Standgasschub des Automatikgetriebes fest, so daß der Chrysler nicht im Schrittempo weiter rollte.

Vorläufig.

Spengler richtete sich wieder auf. Seine erste Befürchtung, er habe sich den Fuß verstaucht oder sogar gebrochen, bewahrheitete sich nicht; er konnte, wenn auch nur vorsichtig, auftreten. Das wurde schon wieder. Er sah zu dem Cabrio - seine lebensfrohe Pilotin sah ziemlich zusammengesunken aus. Aber ein paar Passanten näherten sich dem Wagen bereits, vermutlich, um zu schauen und zu helfen, und andere Verkehrsteilnehmer stoppten ebenfalls. So ging Spengler davon aus, daß seine Erste Hilfe nicht unbedingt gebraucht wurde, und sah sich nach den Personen vor der Spielhölle um.

Sie waren verschwunden.

Ins Haus gegangen, wie er die Sache sah. Wieder glaubte er Skelette am Pokertisch zu sehen, und zu diesem Skeletten gehörte auch er! Sie alle waren in seiner sekundenlangen Vision verwandelt gewesen!

Er sah wieder zum Haus. Die Tür war geschlossen, aber für die Polizei war es sicher nicht weiter schwierig gewesen, sich Zutritt zu verschaffen. Zögernd humpelte er hinter den vier Personen her.

***

Zamorra inspizierte die Toilettenräume. Spencer deutete die Stelle an, an der der Tote gelegen haben sollte. Zwei weitere Männer tauchten auf, einer in Arbeitskleidung, der andere im Seidenanzug.

Boone und Nicole spielten Abschirmung. Mit halbem Ohr hörte Zamorra die Proteste des Anzugträgers.

»…haben doch schon in der Nacht festgestellt, daß hier nichts läuft… wollen Sie schlauer sein als die? Oder wollen Sie mit Gewalt versuchen, mir etwas anzuhängen? Wer suchet, der wird auch irgendwann finden, wie? Und wie lang auch immer das Haar sein muß, an dem etwas herbeigezogen wird… Und überhaupt, wo sind wir hier eigentlich? Seit wann stehen wir unter Bespitzelung, und vor allem aus welchem Grund? Vorhin tauchte schon einer von euch auf! Der verdammte Bulle hat sich schon vor Tagen eingeschlichen und so getan, als wäre er ein Spieler, und jetzt zückt er plötzlich die Dienstmarke! Das ist eine Verschwörung, das ist polizeistaatliche Willkür! Jim, du hängst dich sofort ans Telefon und rufst unseren Anwalt her. Er soll sofort kommen, hörst du? Sofort! Und mich interessiert nicht, ob er gerade ein anderes Mandantengespräch hat…«

»…oder einen Termin am Gericht hat, wie?« feixte Boone hintergründig. »Hören Sie, wer soll der Mann denn sein? Ich kann mich nicht erinnern, daß heute vor uns schon jemand hierher geschickt wurde. Können Sie sich zufällig an den Namen…«

Zamorra kümmerte sich nicht weiter um das Geplänkel. Er hatte darauf gewartet, daß Merlins Stern wieder eine Andeutung machte, was den Tod betraf. Er mußte sich selbst eingestehen, daß ihn diese Bemerkungen seltsam berührten. Er war schon oft in lebensbedrohlichen Situationen gewesen, aber so wie jetzt hatte er nie zuvor empfunden. Ihm war, als spreche das Amulett nicht von einer Gefahr, sondern von einer Person…

Aber vorerst kam nichts mehr.

Also machte er sich daran, die »Zeitschau« durchzuführen, den Blick in die Vergangenheit. Mit einem posthypnotischen »Schaltwort« versetzte er sich in Halbtrance, während er per Gedankenbefehl diese spezielle Funktion des Amuletts aktivierte, über die selbst der Schöpfer der silbernen Zauberscheibe, der große Merlin, angeblich nichts wußte. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Scheibe wich einer Art Miniatur-Fernsehschirm, auf dem ein »Film« rückwärts ablief - von Zamorra geistig gesteuert.

Für die erste Zeit machte Zamorra einen »Schnelldurchlauf«. Für ihn interessant wurde es schließlich erst zum Zeitpunkt des Leichenfundes. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, das Tempo seines »Schnelldurchlaufs« recht gut abzuschätzen; die rasenden Schatten des »Putzteufelgewimmels« während der Vormittagstunden konnte er daher getrost ignorieren und brauchte erst aufmerksam zu werden, als er die Nachtstunden erreicht hatte. Es wimmelte von Polizeibeamten, die Spuren zu sichern versuchten und sich recht hektisch im »Rückwärtsgang« bewegten. Nebenher registrierte Zamorra, daß Spencer sich weit mehr für das winzige Bild, als für das Streitgespräch im Hintergrund interessierte, aber der Detective war klug genug, Zamorra jetzt nicht mit Fragen zu belästigen und ihn damit aus seiner Halbtrance zu reißen. Für Zamorra selbst war das Bild dabei nicht mehr münzengroß, sondern umfassend, wie eine Art Doppelbelichtung seiner Umgebung. Ebenfalls eine Folge jahrelangen Trainings; er konnte die Bildwiedergabe aus dem Amulett »herausholen« und war schon längst nicht mehr auf das winzige Bildchen angewiesen.

Zamorra verlangsamte das Tempo jetzt.

Nach einer Weile leerte sich der Raum, und dann tauchten Spencer und ein junger Mann auf, die sich miteinander unterhielten. »Wolf Spengler«, kommentierte der über Zamorras Schulter mitbeobachtende Detective leise. »Der Finder des Leichnams.«

Ein anderer Mann kreuzte die Szene. »Mark Donner, ein Berufsspieler.«

Das interessierte Zamorra gar nicht, also hörte er einfach darüber hinweg. Der Raum leerte sich wieder. Und dann… erschien der Leichnam.

***

Torre Gerret lächelte dünn; er hatte das Spiel gewonnen. Zamorra gehörte nach wie vor ihm.

Als zweiter verließ Gerret den Raum, in dem die Entscheidung gefallen war. Da hörte er Stimmen in der Nähe. Mehrere Personen stritten sich heftig. Auf seinem Weg zum Ausgang kam Gerret ihnen immer näher. Inzwischen konnte er Gesprächsfetzen verstehen. Der Besitzer des Etablissements, der sich schon über Gerrets Auftauchen maßlos erregt hatte, stritt mit einem Polizisten!

Was wollte die Polizei jetzt hier?

Die Disputanten standen im Anfang des Seitengangs, der zu den Toiletten führte. Gerret mußte an ihnen vorbei. Den Cop kannte er nicht, aber die Frau, die neben ihm und dem Spielhöllenverwalter stand und sich bisher stimmlich nicht eingemischt hatte.

Nicole Duval!

Sie sah den vorübergehenden Schatten, drehte kurz den Kopf - und erkannte ihn.

***

Der Tote materialisierte einfach aus dem Nichts.

Zamorra hörte, wie Spencer hinter ihm scharf die Luft einsog. Von einem Moment zum anderen waren der Leichnam von Miguel Servantes und die Blutlache deutlich zu erkennen. Nur wenige Augenblicke später war der junge Mann zu sehen, der die Leiche entdeckt hatte. Er verschwand rückwärts wieder aus dem Bild.

Zamorra stoppte den stark verlangsamten Rücklauf und ließ die Zeit wieder vorwärts laufen.

Kaum daß der junge Deutsche aus der Sichtweite war, lösten sich Leichnam und Blut einfach auf.

Keine Fremdeinwirkung zu erkennen!

Dunkle Magie? stellte Zamorra eine lautlose Frage.

Neutrale Magie, erwiderte das Amulett-Bewußtsein. Das paßte nun gar nicht in Zamorras Konzept.

Natürlich wußte er, daß die Magie nicht nur zwischen »weiß« und »schwarz«, also zwischen Gut und Böse unterschied, sondern daß es eine Menge Graustufen gab, und es sollte sogar eine sogenannte »farbige« Magie geben, der er auch schon einmal begegnet war, aber ohne sie in ihrer Struktur und Wirkungsweise auch nur ansatzweise zu verstehen. »Neutrale« Magie war dabei noch die einfachste Unterart. Auch Merlins Stern und die Dhyarra-Kristalle gehörten zu ihr. Sie paßten sich ihren Benutzern an. Das Amulett hatte unter dem Erzbösewicht Leonardo deMontagne ebenso für dessen dunkle Zwecke gezaubert, wie für Zamorra und seine positiven Intentionen.

Und hier sollte auch neutrale Magie im Spiel gewesen sein?

Wer ist der Urheber dieser neutralen Magie? drängte Zamorra.

Er wartet auf dich.

Zu einer konkreteren Aussage ließ sich Merlins Stern nicht bewegen. Zamorra ließ die Szene noch einige Male vor- und zurücklaufen, aber er konnte jene »neutrale« Magie nicht fassen. Schließlich ging er noch weiter in die Vergangenheit zurück. Auch in jener Zeitrichtung verschwand der Tote einfach.

»Das gibt's doch nicht!« stieß Spencer hervor.

Zamorra versuchte, sich nicht ablenken zu lassen, und prüfte den Vorgang. Aber es gab in der Tat keinen Mord und keinen Mörder. Der Tote und das Blut erschienen einfach aus dem Nichts, wie beides später wieder im Nichts verschwunden war. Der Leichnam existierte gerade so lange, daß der deutsche Tourist und Freizeit-Pokerspieler über ihn stolperte und seine makabre Meldung an die Polizei weitergab.

Aber es war keine Illusion.

Wolf Spengler - so hatte Spencer ihn wohl genannt, wenn Zamorra sich recht erinnerte - war ausgerutscht und fast zu Fall gekommen, er hatte den Toten berührt. Also war es stabile Materie gewesen. Aber wer hatte sie erzeugt und wieder verschwinden lassen, und vor allem: warum? Was war mit dem echten Miguel Servantes geschehen, der am Pokertisch gesessen und gespielt hatte, um plötzlich in Richtung Toilette zu verschwinden und nicht zurückzukehren? Welcher Sinn stand hinter dem ganzen Geschehen?

Zamorra fühlte, daß Spencer einen ganzen Fragenkatalog in sich aufstaute. Aber er ging weiter in der Zeit zurück. Vielleicht hatte es eine Art kausaler oder temporärer Verschiebung gegeben, und Servantes war zu einem ganz anderen Zeitpunkt ermordet worden, um aus einem noch nicht näher bekannten Grund vorübergehend hier »abgelegt« zu werden?

Doch dann war Zamorra schon weit über jene halbe Stunde tief in die Vergangenheit vorgestoßen; Servantes hätte längst, gerade von der Pokerrunde aufgestanden, hier erscheinen müssen, um ermordet zu werden. Aber er tauchte einfach nicht auf.

Zamorra verließ jetzt den Toilettenbereich, um den Gang zu betreten und zurück zur Abzweigung zu gehen, wo Boone und Nicole zurückgeblieben waren, um ihren Streit mit dem Seidenanzugträger auszufechten. Dabei befand er sich immer noch im Stadium der Zeitschau.

Er wurde abrupt herausgerissen…

***

Der Tod beschloß, seinen Weg anders zu gehen. Stygias Auftrag war für ihn nicht mehr durchführbar. Aber jene, die er zu rufen hatte, würde er dennoch bekommen.

Er streifte den »Auserwählten« Zamorra nur leicht und ging seinen weiteren Geschäften nach.

Unter Arbeitsmangel konnte er sich im 20. Jahrhundert nicht beklagen…

***

»Da!« stieß Nicole hervor und streckte den Arm aus. »Das ist er!«

Der weißhaarige Mann erstarrte mitten in der Bewegung. Der Anzugträger und Boone fuhren herum. »Wer?« fragte Boone.

»Torre Gerret!« rief Nicole. »Nehmen Sie ihn fest, Boone! Das ist Gerret! Er versuchte in Florida Zamorra zu töten, und er nahm mich in Schottland als Geisel, um Zamorra so zu erpressen! Er…«

Der Anzugträger räusperte sich. »Was soll das…?« hob er an. Aber weder Nicole noch Detective Boone achteten auf ihn. Boone runzelte die Stirn. »Moment mal. Wollen Sie sagen, daß dieser Mann tatsächlich… Sir, darf ich Sie bitten, sich auszuweisen? Ich bin Detective Boone, Municipal Police of El Paso…« Er zog seinen Dienstausweis hervor.

»Das ist…«, setzte der Spielhöllenboß erneut an. Diesmal war es der Weißhaarige, der ihn unterbrach - mit einer Handbewegung.

»Darf ich Sie meinerseits fragen, Detective Boone, wer diese Frau ist und was sie von mir will?«

»Sie wissen genau, wer ich bin, Gerret!« stieß Nicole hervor. »Spielen Sie mir kein Theater vor! Das kauft Ihnen ohnehin kein Mensch ab! Boone, ich erstatte Anzeige gegen Gerret wegen mehrfachen Mordversuchs und Kidnapping! Wie lange wollen Sie noch warten? Haben Sie vorhin nicht zugehört, als wir Ihnen über Gerret berichteten? Wenn Sie ihn nicht festnehmen wollen, tue ich es eben selbst, ehe er uns noch einmal durch die Lappen geht wie in Miami!«

»Dazu sind Sie nicht befugt«, sagte Boone. Aber Nicole griff bereits unter seine Jacke, wo er die Handschellen hinter den Hosengürtel gehakt hatte, um sie mit schnellem Griff zu lösen. »Diese Frau redet irre«, behauptete der Weißhaarige im gleichen Augenblick. »Detective Boone, nehmen Sie sie wegen öffentlichen Aufruhrs fest.« Er griff blitzschnell in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Ausweis hervor, den er Boone vors Gesicht hielt.

Boone war sekundenlang wie erstarrt.

Er sah sich von einem Moment zum anderen zwischen zwei Fronten, unfähig zu reagieren. Nicole hatte die Handschellen gelöst und machte einen schnellen Schritt auf den Weißhaarigen zu.

Der wich sofort zurück. »Festnehmen, sage ich!« donnerte er.

Da kam Bewegung in Boone. Er trat zwischen Gerret und Nicole, wandte sich ihr zu. »Warten Sie, Miss Duval, dieser Mann ist…«

»Zur Seite!« Sie stieß ihn von sich. Boone hielt sie fest. Im gleichen Moment zog der Weißhaarige, der in der linken Hand immer noch den Ausweis hielt, mit der rechten eine Pistole hervor und richtete sie auf Nicole. »Sie sind verhaftet! Alles, was Sie von nun an sagen oder tun, kann…«

Sie ließ ihn nicht zuende reden. Sie wußte, daß er Torre Gerret war und kein zufälliger Doppelgänger, seit ihr gerade durchgeführter Versuch gescheitert war, ihn telepathisch zu sondieren. Er schirmte seine Gedanken sorgfältig ab! So, wie Gerret, der an der Quelle des Lebens gescheiterte »Auserwählte«, es tat…

Als der Weißhaarige die Pistole zog, hatte sie gesehen, daß der Hammer fest anlag. Der Millimeterabstand fehlte, der beim Durchladen und Sichern entstand. Gerret hatte also mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit keine Patrone im Lauf, sondern mußte erst den Schlitten zurückziehen.

Dafür brauchte er aber die zweite Hand! Das 10-%-Risiko ging sie ein und sprang ihn einfach an. Sie schlug seinen Waffenarm zur Seite. Gleichzeitig versuchte sie einen betäubenden Handkantenschlag anzusetzen, aber nun fiel ihr Boone seinerseits in den Arm. Er packte zu und riß sie zurück.

Das reichte Gerret. »Widerstand gegen die Staatsgewalt«, sagte er. »Das verschlimmert Ihre Lage, Miss. Detective, legen Sie ihr die Handschellen an.«

»Er ist ein Verbrecher!« schrie Nicole auf.

Boone seufzte.

»Selbst, wenn er es wäre«, sagte er. »Ich könnte nichts gegen ihn tun. Haben Sie sich seinen Ausweis nicht angesehen? Und das Papier daneben?«

Spöttisch lächelnd streckte ihr der Weißhaarige das Etui erneut entgegen.

Sie erkannte das Interpol-Emblem.

Aber nicht nur das.

Zamorra besaß einen Sonderausweis, der ähnlich gestaltet war wie das zweite Papier im Etui des Weißhaarigen. Nur galt jener Sonderausweis, vom britischen Geheimdienst MI 5 ausgestellt, nur in Staaten des britischen Commonwealth.

Dieser hier galt für die USA.

Er verlieh seinem Besitzer höchste Polizeivollmacht.

Und er war ausgestellt auf den Namen T. Odinsson.

***

Zamorra fühlte, wie ihn etwas durchdrang, und er wußte, daß es der Tod war. Nur eine Sekunde oder weniger hielt das Gefühl an, dann entfernte der Tod sich wieder von ihm, schritt unsichtbar durch eine andere Welt davon, deren Anblick den Sterblichen verschlossen bleibt.

Zamorra hatte ihn in dieser winzigen Zeitspanne gesehen.

Und er hatte die Botschaft erfaßt, die der Tod ihm dabei übermittelt hatte. Es war ein Hinweis gewesen, nicht mehr. Er mußte selbst herausfinden, was dieser Hinweis bedeutete. Und er konnte garantiert nicht mit den Polizisten darüber reden. Sie würden ihn daraufhin doch noch zum Verrückten stempeln. Ihm selbst fiel es ja schwer, zu akzeptieren, was er gesehen hatte.

Der Tod hatte sich ihm in Menschengestalt gezeigt. Zamorra hatte diese Menschengestalt kurz vorher schon einmal gesehen.

Der Tod war Miguel Servantes…

***

Wolf Spengler kannte sich mittlerweile ja schon einigermaßen aus. Er wollte direkt hinter »seinen«

Leuten her, aber er schien sie verloren zu haben. Niemand war zu hören, niemand zu sehen.

Das lag garantiert an der perfekten Schallisolierung des Hauses. Wenn Detective Spencer und die anderen nur durch eine Zimmertür von Spengler getrennt waren, konnte er sie garantiert nicht mehr hören. Soviel war ihm bei seinen beiden früheren Besuchen aufgefallen. Errol, der Tätowierte, der versucht hatte, die vier anderen Eindringlinge zu stoppen, ließ sich nicht sehen. Boones Auftritt hatte ihn zu tief getroffen und verunsichert. So konnte niemand verhindern, daß Wolf Spengler mit Miguel Servantes zusammenstieß.

***

»Tut mir leid, Miss Duval«, sagte Boone resignierend. »Gegen diese Vollmachten komme ich nicht an. Ich muß tun, was Odinsson sagt.« - »Vorerst«, fügte er im Flüsterton hinzu.

Nicole hörte nur halb zu. Sie fixierte Torre Gerret. »Es stimmt also«, stieß sie hervor. »Sie sind tatsächlich identisch.«

Odinsson-Gerret nickte.

»Sie hatten also schon vorher einen Verdacht«, erkannte er. »Nun ja, Sie mußten ja zwangsläufig irgendwann darüber stolpern. Ich hatte allerdings gehofft, es würde länger dauern. Aber scheinbar ist kein Geheimnis, das man vor Menschen verstecken will, wirklich sicher. Okay, sehr viel ändert es nicht.«

»Sir«, sagte Boone. »Gegen Sie werden schwere Anschuldigungen erhoben. Ich bin nicht sicher, ob Ihr Sonderausweis Sie wirklich dagegen schützt.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Odinsson-Gerret. »Deshalb machen wir es kurz und schmerzlos.«

Er machte einen Schritt nach vorn, steckte dabei Ausweis-Etui und eigene Waffe ein und griff unter die Jacke des Spielhöllenbesitzers. Er zog einen Revolver hervor und erschoß Boone und gleich darauf den Lokalbesitzer. Nicole schrie entsetzt auf. Der Weißhaarige hieb ihr die Faust gegen die Stirn; benommen sank sie in die Knie und hatte Mühe, halbwegs bei Bewußtsein zu bleiben. Noch während sie versuchte, wieder klar im Kopf zu werden, drückte der Weißhaarige ihr den Revolver in die Hand, preßte blitzschnell ihre Finger um Griff und Abzug und hastete dann eilig davon.

***

Miguel Servantes - oder wer auch immer er sein mochte - schritt davon. Aber im Moment der gegenseitigen Berührung, der Durchdringung, war in Zamorra eine Botschaft aufgeklungen.

Du hast einen mächtigen Feind, Unsterblicher. Und vielleicht bist du deshalb sterblicher, als du ahnst, ›Auserwählter‹. Das jedoch ist nicht meine Sache, sondern deine und die deines Feindes.

Vor meiner Macht bist du gefeit, nicht vor seiner.

Und er schritt, wieder unsichtbar, davon.

Zamorra atmete tief durch. Er lehnte sich gegen die Wand. »Was haben Sie?« fragte Spencer besorgt.

Da fielen zwei Schüsse unmittelbar hintereinander. Nicole schrie. Nur eine Gangbiegung und fünf Treppenstufen von ihnen entfernt.

***

Entsetzt prallte Spengler zurück. »Sie? Aber - aber Sie sind doch tot!«

Miguel Servantes lächelte. Seine Hände schossen vor, berührten Spenglers Oberarme und hielten ihn so fest, daß er sich dem Zugriff nicht entwinden konnte. Von Servantes' Händen ging eine erschreckende Kälte aus, die sich durch Kleidung, Haut und Fleisch bis in den Knochen fraß. Fassungslos sah Spengler nach Servantes' Hals. Der schien unversehrt. Keine Spur von dem tödlichen Schnitt…

»Tot«, sagte Servantes. »Das ist etwas seltsames. Ist man wirklich tot, wenn man tot ist? Sie sind doch auch tot, Wolf. Oder wollen Sie das einfach ignorieren?«

»Ich lebe!« schrie er entsetzt. »Ich bin nicht tot.«

»Sie müßten es sein. Denken Sie an den Messermann. An die Grenzschießerei. An Ihren Sprung aus dem Auto. Sie sollten sich den Kopf an der Bordsteinkante aufschlagen. Aber Sie leben immer noch, Wolf, obgleich Sie tot sein müßten. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ich komme nicht an Sie heran. Sie sind für mich ungreifbar - und unbegreiflich.«

»Sie… Sie sind dafür verantwortlich?« stieß Spengler hervor. »Sie wollen mich töten? Warum?«

»Warum? Welch törichte Frage… Die Zeit war gekommen. Aber es ist vorbei, Wolf. Ihr Kapitel im Buch des Schicksals wird fortgesetzt. Ihr Wort ›Ende‹ wurde gelöscht. Aber nur das Ihre. Und auch nicht für unbegrenzte Zeit. Vielleicht bleiben Ihnen hundert Jahre, vielleicht auch nur hundert Sekunden.«

Er ließ Spengler los.

»Wer sind Sie, Miguel?«

Servantes ging an ihm vorbei, auf eine seltsam schwebende Weise.

»Ich bin der Tod…«

Und der Tod verlor vor Spenglers Augen seine Körperlichkeit, wurde unsichtbar, verschwand.

Er verließ das Haus, denn er hatte auch draußen noch etwas zu tun.

Neben einem offenen Chrysler Le Baron lag eine Frau namens Laura Sherman, die mit der Stirn wuchtig gegen die Windschutzscheibe ihres Wagens geprallt war. Helfer hatten sie aus dem Wagen geholt und bemühten sich um sie, während ein Krankenwagen unterwegs war.

Als er eintraf, hatte der Tod Laura Sherman bereits zu sich gerufen.

***

Die Schüsse alarmierten sowohl Zamorra als auch Spencer. Sie stürmten beide zugleich los.

Der Detective versuchte Zamorra den Weg zu versperren, zog die Dienstwaffe und machte sie schußbereit. Dann wirbelte er um die Gangbiegung.

Zwei Männer lagen am Boden. Tod durch Kopfschuß, grausam deutlich sichtbar. Boone und der Anzugträger. Neben ihnen, am Boden kauernd, Nicole. Vor ihr auf dem Teppich ein Revolver.

Spencer war totenblaß geworden; seine Augen wurden feucht. Fassungslos starrte er seinen toten Partner an. Dann schwenkte die Waffenmündung langsam auf Nicole ein, während er sich seitwärts von Zamorra entfernte, den Finger am Abzug, sich dem Druckpunkt nähernd.

»Ich glaube, jetzt haben Sie ein verteufelt großes Problem«, sagte er rauh.

***

Wolf Spengler war noch damit beschäftigt, seine Begegnung mit dem toten und doch nicht toten Servantes zu verarbeiten, oder was auch immer dieses Wesen war, als unmittelbar vor ihm der alte Mann auftauchte. Er hatte es offenbar sehr eilig. »Gerret!« stieß Spengler hervor. »Was machen Sie denn hier?«

Der Weißhaarige stutzte. »Gehen Sie mir aus dem Weg!« fauchte er wild.

»Warten Sie, Gerret. Unsere Pokerrunde… Sie sind in Gefahr! Ich…«

»Der einzige, der in Gefahr ist, sind Sie, Junge, wenn Sie mir nicht augenblicklich aus dem Weg gehen!« Er stieß Spengler mit einer Kraft zur Seite, die gar nicht zu seinem betagten Äußeren passen wollte, und stürmte weiter.

»Zwei sind schon tot«, rief Spengler ihm nach.

Gerret stutzte. Er fuhr herum, packte Spengler am Arm und zog ihn ins Haus zurück, um sofort mit ihm hinter der nächsterreichbaren Tür zu verschwinden. Ein kleiner Abstellraum. Gerret stieß Spengler gegen die Wand. Seine Hand glitt unter die Jacke. »Wieviel hast du gesehen?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Spengler. Er dachte an die Pokerrunde und an die Skelette, die er in seiner Blitzvision gesehen hatte. »Die Skelette… wir waren alle Skelette, und…«

»Rede keinen Unsinn! Ich will wissen, was du gesehen hast!« Mit der zweiten Hand suchte er etwas in der Hosentasche, förderte einen metallischen Zylinder zutage.

»Parker ist tot, Servantes ist tot«, sagte Spengler hastig. »Bleiben noch Mister Donner, Sie und ich! Wir müssen versuchen, uns zu schützen! Servantes war auch nicht echt, er…«

Gerret zog die Pistole hervor und schraubte mit zwei blitzschnellen Umdrehungen den Schalldämpfer auf. Spengler wurde blaß. »Du bist auch tot, Junge!« sagte Gerret, ratschte den Schlitten durch und schoß.

***

Sam, der Mann mit den tätowierten Oberarmen, hatte gesehen, wie der Weißhaarige den jungen Mann ins Haus und in die Abstellkammer neben dem Haupteingang zog. »Ist das hier neuerdings ein Taubenschlag, in dem jeder ein- und ausfliegen kann, wie's ihm beliebt?« knurrte er. Der Weißhaarige hatte sich zwar vor etwa einer Stunde, als er hereingekommen war, als Polizist ausgewiesen und der Chef hatte ihm zähneknirschend den Zutritt gestattet, aber jetzt benahm sich dieser Polizist doch recht merkwürdig.

Er konnte Sam seinerseits nicht gesehen haben. Der Tätowierte marschierte schnurstracks auf den Abstellraum zu und stieß die Tür auf. »Überraschung«, polterte er. Die Tür traf den Weißhaarigen.

Ein Sektkorken flog aus der Flasche - Sam kannte das Geräusch. Eine Schalldämpferpistole!

Seit wann schossen Polizisten mit Schalldämpfern? Sam war zwar nie ein großer Denker gewesen, aber daß hier etwas nicht stimmte, sah ein Blinder mit dem Krückstock. Er warf sich gegen den Weißhaarigen, setzte zwei blitzschnelle Judogriffe an und sah die Pistole durch die Luft über sich hinweg auf den Gang fliegen. Es »ploppte« gleich noch einmal; die Kugel klatschte in die Holzvertäfelung.

Der Weißhaarige wollte einen Konterschlag ansetzen, aber Sam hatte damit gerechnet und schaltete den Mann aus. Bewußtlos sank der ihm in die Arme. Sam ließ ihn sinken und widmete sich dem jungen Burschen, der kreidebleich zwischen zwei Regalen an der Wand lehnte. Unmittelbar neben seinem Kopf, in Stirnhöhe, war ein Einschußloch im Anstrich.

»Und jetzt«, verlangte Sam drohend, »erzählen Sie mir mal, was das hier eigentlich soll!«

***

Zamorra hatte nicht verhindern können, daß Detective Spencer Nicole Handschellen anlegte.

Das sich darbietende Bild war auf den ersten Blick zu eindeutig: Nicole hatte mit dem Revolver des Spielhöllenbesitzers ihn und Boone erschossen.

Nun tauchte der Tätowierte auf, mit Wolf Spengler im Schlepptau. »Gerret wollte mich erschießen. Mit einer Schalldämpferwaffe«, berichtete er noch atemlos. »Ich verstehe das nicht. Ich wollte nur mit ihm reden, ihn warnen…«

»Wovor warnen? Was tun Sie überhaupt hier? Ach, verdammt!« brach es zornig aus Spencer heraus. »Wir fahren jetzt alle zusammen zum Revier, Lady und Gentlemen! Alle zusammen! Um das Desaster hier muß sich die Spurensicherung kümmern. Das Haus wird versiegelt, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Ich hab's satt, von einer Überraschung in die andere gestürzt zu werden! Bevor es noch mehr Tote gibt, verschwinden wir von hier… und zwar alle!«

»Vergessen Sie nur nicht, Freund Odinsson mitzunehmen«, erinnerte Zamorra nach dem Kurzbericht des Tätowierten. »Am besten auch in Handschellen!«

»Odinsson?« wunderte sich Sam. »Hieß er nicht eben noch Gerret?«

»Mag der Teufel wissen, wie er wirklich heißt«, knurrte Spencer. »Wir nehmen ihn mit!«

***

An dem Revolver befanden sich natürlich Nicoles Fingerabdrücke. Ihre Aussage, Gerret-Odinsson habe die beiden Männer erschossen, wurde dadurch nicht glaubhafter. Allerdings trugen wenigstens die Aussagen von Wolf Spengler und Sam dazu bei, den Verbrecher, der sich als Polizist tarnte, in Mißkredit zu bringen. »Wie wäre es denn«, schlug Zamorra ergrimmt vor, »mal Gerrets Fingerabdrücke zu nehmen und nachzuschauen, ob sie sich nicht ebenfalls an der Waffe befinden?«

Die Antwort zog ihm fast den Boden unter den Füßen weg.

»Wir können Mister Odinssons Fingerabdrücke nicht aufnehmen und überprüfen, weil Mister Odinsson sich nicht mehr in El Paso befindet.«

»Wie bitte?« Mehr brachte Zamorra nicht hervor. Gut, Torre Gerret war schon einmal festgenommen worden und auf Anweisung eines gewissen Odinsson wieder freigelassen worden - was jetzt, nach seiner Enttarnung, natürlich einen völlig logischen Sinn ergab. Aber so schnell - innerhalb weniger Stunden - war es damals nicht passiert. Gerret-Odinsson mußte unmittelbar nach dem Erwachen aus seiner Bewußtlosigkeit verschwunden sein!

Detective Spencer seufzte.

»Zamorra, ich konnte den Mann nicht verhaften! Niemand kann das! Er tritt nicht nur als Interpol-Beamter auf, sondern er besitzt einen Sonderausweis der US-Regierung, der ihm mindestens ebensolche Vollmachten verleiht wie dem Direktor des FBI. Vielleicht sogar noch mehr. Wie auch immer, der Ausweis gibt ihm fast Diplomatenstatus. Er kann praktisch tun und lassen, was er will, und braucht sich nur dem Justizministerium gegenüber zu verantworten.«

»Wenn mich das nicht an die Vollmachten erinnert, die der Colonel zu Lebzeiten besaß… Warten Sie mal. Wenn das Ministerium ihm einen Ausweis ausgestellt hat, müssen im Ministerium auch seine Daten gespeichert sein - inklusive seiner Fingerprints! Sind die nicht vorhanden, ist der Ausweis gefälscht!«

Spencer lachte bitte auf. »Was glauben Sie, wer ich bin? Ich kann nicht hingehen und von höchsten Sicherheitsbeamten Fingerabdrücke anfordern… da komme ich aus dem Ärger gar nicht mehr heraus!«

»Es geht immerhin um ein paar Morde und Mordversuche!« erinnerte Zamorra. »Warten Sie mal… er muß doch in dem Haus etwas angefaßt haben. Natürlich auch seine Waffe. Haben Sie die wenigstens noch? Oder zumindest den Schalldämpfer?«

Man hatte. Odinsson hatte beides nicht zurückgefordert, als er die Polizeistation wieder verließ. Die Pistole wurde ebenso untersucht wie der Revolver.

Es gab weder an der Pistole noch am Schalldämpfer Fingerabdrücke!

Abgewischt worden konnten sie nicht sein. Und Handschuhe hatte Gerret-Odinsson nicht getragen!

»Dieser verdammte Hund«, murmelte Zamorra bitter. »Der Kerl besitzt gar keine Papillarlinien an den Fingern, darauf gehe ich jede Wette ein! Er muß sie weggeätzt haben, oder jemand hat sie ihm operativ entfernt! Spencer, jetzt wird mir klar, weshalb er die Pistole bei seinem Abgang hier ›vergessen‹ hat! Es ist eine Botschaft! Nachforschungen sind zwecklos! Ihr findet nichts über mich heraus, ihr könnt mir nichts am Zeug flicken! heißt diese Nachricht, Spencer!«

»Um so ärgerlicher für Miss Duval. Ich bin nicht sicher, ob wir es schaffen, sie aus dieser Zwickmühle wieder 'rauszubekommen. Ihre Abdrücke sind nun mal an der Waffe, und ihre Aussage steht gegen die Fakten. Selbst wenn Sie versuchen, mit Ihrer Zauberei ein Bild aus der Vergangenheit zu erzeugen, wie Sie es bei Servantes getan haben, wird es niemand als Beweismittel akzeptieren.«

»Und mit der Untersuchung sind wir auch noch längst nicht fertig«, murmelte Zamorra.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Abbildungen… vielleicht klappt es damit. Die Toten werden doch autopsiert, nicht wahr? Man soll die Netzhäute der Mordopfer als Gesamtes mit einem hochauflösenden Mikroskop untersuchen und das Mikroskopbild fotografieren!«

»Was versprechen Sie sich davon?«

Zamorra lächelte.

»Beide Männer hatten die Augen offen, als wir sie fanden«, sagte er. »Sie haben ihren Mörder also gesehen - immerhin sitzen die Einschüsse jeweils in der Stirn. Manchmal, Spencer, brennt sich das zuletzt wahrgenommene Bild in die Netzhaut ein. Zwar nur schattenhaft, aber immerhin… allerdings muß der Tod dafür sehr schnell kommen, geradezu explosionsartig. Vielleicht, wenn der Feuerblitz aus der Revolvermündung nicht den Hintergrund überstrahlt hat, werden wir fündig…«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß das funktioniert, und vor allem, daß es von einem Untersuchungsrichter anerkannt wird?«

»Vielleicht doch, Detective… wenn es als zusätzliches Indiz zu allen anderen kommt… denn mehr als Indizien liegen doch nicht vor, wenn wir es mal genau betrachten. Nicole könnte den Revolver ebensogut nach der Tat aufgenommen haben… oder aufgefangen, weil Gerret ihn ihr zu warf…«

»Wogegen ihre Aussage spricht, daß er ihr die Waffe in die Hand gedrückt haben soll… Aber wir wollen keine Möglichkeit auslassen, Zamorra. Pech für Odinsson vermutlich nur, daß er nicht Sie selbst als Mörder hinstellen kann…«

»Wetten, daß es seiner Rachsucht schon genügt, daß meine Gefährtin unter Verdacht steht und möglicherweise angeklagt wird? Er verfolgt eine Politik der kleinen Schritte. Rufen Sie in der Pathologie an. Man soll die Netzhäute genauestens untersuchen und Vergrößerungsfotos schießen… am besten noch durch die komplette Pupille hindurch, und am besten sehr schnell, ehe die Zellverbindungen und die Farbstoffe zu zerfallen beginnen. In ein paar Stunden kann es schon zu spät sein…«

***

In einem Punkt hatte Zamorra recht - der Rächer fühlte sich durchaus damit zufrieden, daß Zamorras Gefährtin unter Mordverdacht stand. Dadurch litt sie, und mit ihr litt Zamorra, sein Feind.

Nicole Duval war nicht zum ersten Mal Torre Gerrets Waffe gegen den verhaßten Rivalen, der ihm die Unsterblichkeit genommen hatte…

Er bedauerte, daß es ihm nicht gelungen war, diesen jungen Deutschen zu töten. Allerdings, je länger er über dessen Worte nachdachte, über die Bemerkung, zwei seien bereits tot, desto stärker wurde in ihm der Verdacht, daß er einem Mißverständnis erlegen war. Er hatte angenommen, Wolf Spengler habe ihn dabei gesehen, wie er den Spielhöllenverwalter und den Cop niederstreckte.

Vermutlich aber hatte Spengler ihn nur darauf hinweisen wollen, daß aus ihrer ursprünglichen Pokerrunde bereits Parker und Servantes tot waren; ahnungslos, wie Spengler vermutlich war.

Aber ihn zu erschießen, hätte auf keinen Fall geschadet.

Menschliches Leben zählte für Odinsson-Gerret nichts mehr, seit er seinen Traum von der Unsterblichkeit hatte aufgeben müssen. Wenn er nicht ewig leben durfte, brauchten andere ihre Lebensspanne auch nicht bis zum natürlichen Ende auszukosten. Leben oder Tod, was bedeutete es schon? Für Odinsson nichts!

Was er ebenfalls bedauerte, war, daß seine Tarnung aufgeflogen war. Aber das bedeutete nur, daß Zamorra jetzt wußte, wer sein Feind bei Interpol war. Odinsson konnte über diese internationale Polizeiorganisation auch weiterhin versuchen, Zamorra überall in der Welt in Schwierigkeiten zu bringen. Er rechnete zwar nicht damit, jemals Erfolg zu haben, aber Zamorra hatte Ärger und Streß, und er wurde dabei behindert, seiner Aufgabe nachzugehen.

»Nur zu, mein Feind«, murmelte der alte Mann. »Die Interpol-Jagd ist nur der Anfang. Du wirst mit mir noch viel schlimmere Überraschungen erleben… bis ich dich eines Tages endgültig zur Strecke bringe… und du wirst dir dann wünschen, niemals gelebt zu haben…«

***

Während die Netzhautuntersuchung lief, sah sich Zamorra noch einmal in der »Spielhölle« um, um das zu beenden, was er angefangen hatte. »Der Lieutenant und der Staatsanwalt reißen mir in Gemeinschaftsarbeit den Kopf ab, wenn sie herausbekommen, daß ich Sie da einfach so herumspazieren lasse, trotz der Odinsson-Akte, die für den Staatsanwalt schon fast Bibel-Charakter hat, und der heutigen Vorfälle… wenn Sie jemand fragt, Zamorra, verweisen Sie bloß nicht auf mich! Notfalls müssen Sie alles auf Ihre Kappe nehmen und behaupten, Sie hätten sich die Zutrittsgenehmigung erschwindelt. Ich werde nämlich alles ableugnen.«

Aber die Leute von der Spurensicherung waren bereits wieder verschwunden und Zamorra mittlerweile beim Personal als Begleiter des Detectives bekannt. Zähneknirschend ließ man ihn also gewähren. Zamorra war heilfroh darüber; er wußte nur zu genau, welches Risiko Spencer auf sich genommen hatte. Es konnte ihn seine Karriere und seinen ganzen Beruf kosten - mindestens. Und wenn der Detective nicht sein eigenes Erlebnis gehabt hätte, wäre er auch kaum mit Zamorras Aktion einverstanden gewesen…

Es fiel Zamorra zunehmend schwerer, die Zeitschau durchzuführen. Erstens wurde es um so schwerer, je länger der Fall zurücklag, und zweitens hatte er bereits bei seiner ersten Aktion innere Kraft aufgewandt, die ihm jetzt natürlich fehlte. Aber er konnte feststellen, daß tatsächlich Gerret die beiden Männer erschossen hatte - doch wer würde es ihm aufgrund des Amulett-Bildes glauben?

Er konnte es nicht fotografieren…

Oder doch?

Hier und jetzt sicher nicht. Aber er beschloß, daran zu arbeiten, sobald sich ihm eine Chance bot, sobald er Zeit dafür fand. Nicole hatte eine Möglichkeit gefunden, Vergangenheitsbilder »zwischenzuspeichern«, um bei einer Unterbrechung nicht jedesmal wieder ganz von vorn anfangen zu müssen, und vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, die Bilder fotoähnlich festzuhalten, zu fixieren und auch für andere dauerhaft sichtbar zu machen!

Er testete noch einmal den Pokertisch an.

Und da sah er, was auch Wolf Spengler in einer kurzen Vision gesehen haben wollte: Die Teilnehmer der Runde als Skelette! Und er sah den Tod in der Runde, der sich als Miguel Servantes zeigte. Der Tod, der die anderen holen wollte…

Warum, blieb ihm unklar. Vielleicht würde er diese Zusammenhänge nie erfahren. Woher sollte er wissen, daß es sich ursprünglich um eine Falle handelte, die der Tod ihm stellte, um ihn an diesen Tisch zu zwingen und in die Runde der Sterbenden zu integrieren?

Der Tod hatte ja längst aufgegeben…

Er hatte sogar Wolf Spengler freigegeben, den Mann, der mindestens drei Situationen heil entronnen war, die eigentlich zu seinem Lebensende hätten führen müssen!

Einer stand noch auf der Liste.

Mark Donner, der Falschspieler!

Zamorra ging davon aus, daß die Spieler aus ihm unbekannten Gründen sterben sollten, und er versuchte, zumindest den letzten Todeskandidaten noch zu retten. Er nahm Donners Spur auf, stöberte den Berufsspieler in seiner Wohnung auf - und war um wenige Sekunden zu spät gekommen.

Jemand, der von Donner betrogen worden war wie an Spenglers »erstem Spieltag« die gesamte Runde, hatte Donner regelrecht hingerichtet. Zamorra schaffte es nur, den Mörder noch festzuhalten.

Aber die Tat hatte er nicht mehr verhindern können. Dazu fehlte ihm wertvolle Zeit.

Zeit, die ihm Torre Gerret durch seine Aktion, durch seine gezielten Behinderungen, genommen hatte…

Das schmerzte.

Aber vielleicht hätte er ohnehin nichts ausrichten können - der Tod ist nicht gut und nicht böse. Er ist neutral. Er hätte Mark Donner so oder so geholt, wenn es feststand, daß dessen Zeit abgelaufen war…

***

Die Netzhaut-Fotos zeigten in der Tat schattenhafte Eindrücke. Bei starker Vergrößerung ließen sich daraus tatsächlich andeutungsweise Umrisse und Züge des Mörders herausarbeiten. Dr. Hawkins wühlte zusätzlich so tief in seiner Trickkiste, daß der Untersuchungsrichter schließlich kapitulierte und entschied, kein Verfahren gegen Nicole Duval zu eröffnen.

»Sie hatten unglaubliches Glück, Miss Duval«, stellte der T.I.-Rechtsanwalt später fest. »Wenn nicht so viele Fakten zusammengekommen wären, hätte der Richter die Sache vermutlich nicht abgeschmettert. Aber er so mußte er es als recht aussichtslos ansehen. Im Zweifel für den Angeklagten…«

Später, in der Hotelbar, ging er noch weiter ins Detail. »Begünstigend kam hinzu, daß Sie erstens eine Weiße und zweitens Ausländerin sind«, murmelte er zu mitternächtlicher Stunde. »Man scheut diplomatische Verwicklungen mit Frankreich, mit Europa überhaupt, zu denen es kommen würde, wie zumindest Kollege Flambeau aus Lyon in einem Fernschreiben durchblicken ließ. Der hat für Sie so viele diplomatische Register gezogen wie ich juristische Tricks aus dem Beutel holte. Aber wenn Sie eine Farbige wären, Miss Duval, hätte man trotzdem nicht auf ein Verfahren verzichtet. Das alte Südstaaten-Erbe… es lebt immer noch. Darf ich Ihnen einen Tip geben?«

»Ich lausche«, sagte Nicole.

»Wenn Sie wieder in dieser Gegend sind, sollten Sie sich hüten, erneut in derart eigenartige Situationen zu geraten. Der Staatsanwalt und der Untersuchungsrichter vergessen nicht so schnell. Und von Pensionierung oder Herzinfarkt sind beide weit entfernt.«

Nicole seufzte.

Als wenn es so einfach wäre, diesen Rat zu befolgen… schon morgen konnte wieder etwas passieren, und sie steckten erneut mittendrin!

»Zumindest vorläufig sollten wir hier verschwinden«, schlug sie Zamorra vor. »Und endlich Rob Tendyke und den Peters-Zwillingen mal wieder einen Besuch abstatten! Zeit wird's…!«

Zamorra nickte geistesabwesend. Er dachte an Torre Gerret, seinen Feind. Er wird dein ärgster Feind sein, der mit allen Mitteln danach trachtet, dich zu vernichten. Er wird Rache nehmen wollen an dir, und seine Macht wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst…

Er wußte jetzt, wer Odinsson war.

Aber diese Schlacht war noch nicht geschlagen und ein Sieg in weiter Ferne. Gerret-Odinsson war wie ein Phantom, wie ein glitschiger Aal, der jedem Zugriff immer wieder entschlüpfte. Wie konnte er diesen Mann fassen?

Er konnte nur auf die Zukunft hoffen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 531 »Die Flammenhexe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 531 »Die Flammenhexe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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